
        
            
                
            
        

    Nur über meine Leiche
Jerry Cotton Nr. 129
erschienen am 28.12.1959


Überrascht starrte ich in die Mündung eines mittelschweren Colts und dann in die funkelnden Augen eines Kerls, den ich im Dämmerlicht jedoch nur undeutlich erkennen konnte. Zu übersehen war allerdings nicht, dass er mich um mindestens einen Kopf überragte.
Außerdem hätte ich in seinen Anzug mühelos zweimal hineingepasst.
»Seltsamer Empfang«, sagte ich.
Der Schrank hielt es nicht für nötig, zu antworten. Stattdessen machte der Colt in seiner Hand eine leichte Bewegung nach oben. Die Zeichensprache war eindrucksvoll und unmissverständlich.
Ich überlegte gerade, ob ich seiner Aufforderung widerstandslos nachkommen sollte, als ein zweiter Schatten vor mir auftauchte.
Wenn er auch keinem Vergleich mit einem Kleiderschrank standhielt - in diesem Falle hätten sich nämlich zwei von seiner Sorte hinter meinem Rücken verstecken können - und so hielt ich es doch für besser, meine Hände in die Höhe zu strecken. Mein zweiter Gegner hatte immerhin eine Maschinenpistole im Arm.
Ich dachte ein wenig bekümmert an meine schöne Smith & Wesson im Schulterhalfter als der Riese seinen Colt in die Linke nahm und mich mit der Rechten auch schon von meiner Dienstpistole befreite. Dann schob er befriedigt grunzend seinen Colt in die Jackentasche, angelte aus seiner Hosentasche eine Stablampe und beleuchtete meine Waffe von allen Seiten. Im Schutze der Maschinenpistole, die sein Komplice unverwandt auf mich richtete, ließ er sich genügend Zeit dazu.
Der grelle Strahl der Taschenlampe blieb eine ganze Weile auf dem Prägestempel des FBI haften, bis der Riese unverdrossen knurrte:
»Schöne Sache, Ted.«
»Was ist denn?«, fragt der mit Ted Angesprochene verständnislos.
Der eine glotzte immer noch auf das FBI-Zeichen.
»Tja, ich dachte, das wär’n lausiger Privatschnüffler.«
»Ist er denn kein Schnüffler, Bobby?«, wollte Ted wissen, der zu meinem Leidwesen weder den Blick noch die Mündung der Tommy Gun von mir abwandte.
»Schnüffler schon«, brummte der Riese, der sich mit Bobby anreden ließ, »aber kein privater. Ein G-man.«
»Verdammt«, entfuhr es Ted.
Die Maschinenpistole wackelte ein bisschen, aber doch nicht genug um an eine Überrumpelung der beiden höchst ungleichen, jedoch durchaus nicht ungefährlichen Gesellen denken zu können. Erstens war ich nicht lebensmüde, und zweitens, es interessierte mich ungemein, mit wem ich es zu tun hatte. Offengestanden hatte ich mit einem derartigen Empfang nicht gerechnet.
Ich beschloss, den beiden ein wenig auf den Zahn zu fühlen.
»Wie lang soll ich mir hier noch die Beine in den Bauch stehen?«
Die beiden ignorierten meine Wissbegierde.
Der Riese ließ meine Waffe einfach in seiner Hosentasche verschwinden und tastete stumm meine Taschen ab.
Genauso stumm ließ ich die Prozedur über mich ergehen.
Der Gangster drehte jeden Gegenstand, den er bei mir fand, dreimal um, bevor er ihn wieder zurücksteckte. An meinem.Geld vergriff er sich nicht. Die paar Dollars waren ihm sogar ein bisschen verächtlich, als er meine Geldbörse wieder dorthin steckte, wo sie hingehörte.
Bis er plötzlich ein Lederetui in der Hand hielt und aufklappte. Im Schein der Lampe funkelte der wappenähnliche FBI-Ausweis mit der Inschrift: Department of Justice - Federal Bureau of Investigation.
Während der Riese das Etui zuschnappen ließ und es mir wieder in die Tasche schob, fluchte er:
»Teufel. Er ist ein ausgewachsener G-man, Ted. Da gibt es nichts dran zu tippen.«
»Die Mühe hätten Sie sich sparen können«, mischte ich mich ein. »Ich hätte es Ihnen doch gleich sagen können, wer ich bin.«
»Halts Maul, G-man, du bist gar nicht gefragt«, zischte der schmale Ted.
»Keine Aufregung«, brummte sein Kollege. Es klang irgendwie müde und abgespannt.
»Was machen wir mit ihm?«, zeterte der Kleine, und stieß noch eine Menge Flüche aus, die es in sich hatten.
»Keine Aufregung«, wiederholte Bobby. »Soll doch der Boss entscheiden.«
Das war mir nicht unsympathisch. Vielleicht war der mir noch unbekannte Boss etwas umgänglicher.
»Na, den los, G-men«, fauchte mich der Schmale an. »Aber mach bloß keine falsche Bewegung, ich hab nämlich manchmal so’n nervöses Zucken im Zeigefinger.«
»Das tut mir aber leid«, sagte ich teilnahmsvoll. Ich hielt es jedoch für angebracht, seine Wünsche zu erfüllen.
Bobby kicherte, was den Kleinen zu erneuten Flüchen veranlasste.
Ich drehte mich um und ging voran.
Der Riese schritt neben mir. Dass mir der zweite Gangster auch noch folgte, merkte ich schon allein daran, dass sich der Lauf der Maschinenpistole in meinen Rücken bohrte, und zwar mit Nachdruck.
»Sie können die Arme wieder runternehmen, G-man«, brummte Bobby nach einem Stück Weges.
Verwundert registrierte ich die plötzliche Höflichkeit des Gangsters. Ich sagte nichts. Sein Angebot nahm ich ohne Widerspruch an.
Der Weg führte in vielen Windungen durch den reichlich verwilderten Park zu einer etwa 500 Yard vom Eingangstor entfernten Villa, deren Türmchen und Aufbauten bizarr in den Abendhimmel ragten. Es ist nötig, Ihnen zu erklären, wie es kam, dass ich dermaßen eskortiert jetzt diesem altertümlichen, geschmacklosen Gebäude zustrebte.
Seit einigen Tagen waren Phil und ich mit einer ziemlich langweiligen Sache betraut. Es war so der übliche Kleinkram, der zwischen größeren Fällen liegt. Nicht jeden Tag jagen wir Revolverhelden. Es sind da auch die Fahndungen mit ihrem Papierkrieg durchzuführen. In einem derartigen »Halb - Urlaub«, steckten wir gerade.
Der FBI-District San Francisco hatte sich an Mr. High mit der Bitte gewandt, einmal den Lebenswandel eines gewissen Slim Brooter unter die Lupe zu nehmen.
Phil Decker und ich waren dazu ausersehen worden, diese Routineaufgabe zu übernehmen. Ohne echte Begeisterung, jedoch mit gebührendem Anstand, hatten wir bis jetzt die »Verschnaufpause« hinter uns gebracht.
Seit gestern wusste Slim Brooter offensichtlich, dass sich das FBI für ihn interessierte. Nun, wir konnten Mr. Brooter nicht daran hindern, uns Schwierigkeiten zu machen. Noch war es sein gutes recht, seine von Staatswegen bestellten Verfolger abzuschütteln. Heute Nachmittag war ihm das dann auch mit vollem Erfolg geglückt.
Kurz vor Feierabend hatte mich dann im Office ein Anruf aus Richmond erreicht. Ein Mister Brown hatte sich gemeldet und mir in dürren Worten mitgeteilt, dass er wisse, wo sich Slim Brooter versteckt halte. Wenn ich den Aufenthaltsort erfahren wolle, müsse ich allerdings zu ihm - Mr. Brown -hinauskommen. Aus bestimmten Gründen, die er jetzt nicht näher erläutern könne, hielt er es für wünschenswert. Er würde sich in der Zwischenzeit nochmals bei seinem Gewährsmann erkundigen, ob die Information auch tatsächlich zuträfe, aber er zweifle nicht daran. Es sei lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, denn er wolle nicht durch die Schuld seines Informanten dem FBI eine falsche Nachricht zukommen lassen. Da ja das FBI ein so starkes Interesse für Slim Brooter bekunde, nehme er - Mr. Brown - an, dass wir uns den Tipp nicht entgehen lassen würden. Er handelte nur als pflichtbewusster Staatsbürger und vollkommen uneigennützig. Er wolle, dass der Gerechtigkeit Genüge getan werde. Er habe gute Drähte und wisse einiges über den nicht gerade sehr ehrenwerten Mr. Slim Brooter.
Nun, ich glaubte diesem Mr. Brown keineswegs auf Anhieb seine Motive, aber er behielt zweifellos recht, dass wir uns mit seinem Tipp befassen würden. Da ja in diesem Falle eine volle Namens- und Adresseangabe vorhanden war, bestand kein Grund, irgendwelche Bedenken zu haben.
Ich hatte also im Districtbüro hinterlassen, wohin ich mich begeben würde, und war mit meinem Jaguar davongefahren.
Dass der seltsame Telefonanruf und der noch seltsamere Empfang am Gartenor der Brown’sehen Villa der Auftakt zu einem ganz großen Fall war, wusste ich noch nicht, als ich über den Kiesweg schritt.
Plötzlich raschelte es hinter mir.
Wir waren an der Villa angelangt. Neben der Haustür hingen zwei Ampeln, die einen schwachen Lichtschein verbreiteten.
Ich drehte mich um. Es war immerhin so hell, dass ich die Gesichter meiner Bewacher hätte erkennen können. Draußen am Gartentor war es leider nicht möglich gewesen, die Straßenlaternen hatten in viel zu weiter Entfernung gestanden.
Das Rascheln hinter mir fand eine sehr einleuchtende Erklärung. Die beiden Schwerbewaffneten hatten Strumpfmasken über ihre Köpfe gezogen.
Na schön, dachte ich, und zuckte die Achseln. Vielleicht sind eure Gesichter so hässlich, dass ihr euch unverhüllt nicht unter die Menschen wagt. Ich hütete mich aber, meine Gedanken laut auszusprechen. Ich war nämlich durchaus nicht mehr so unbekümmert wie vorhin am Gartentor. Der Mummenschanz gab mir zu denken.
Wenig später lernte ich noch einen dritten maskierten Mann kennen.
Mr. Brown.
Er saß an einem schmiedeeisernen Kacheltisch in der Halle, in die ich hineingeführt worden war. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Mister Cotton«, sagte Brown, wie er sich am Telefon genannt hatte. Ein anderer konnte er ja nicht sein.
Ich ließ mich ihm gegenüber in den Sessel fallen und war im Nu von einer dichten Staubwolke eingehüllt.
»Wir hatten leider nicht mehr genügend Zeit, die Polstermöbel zur Reinigung zu bringen«, sagte Brown mit spürbarem Hohn in der Stimme.
»Kommen wir zur Sache«, sagte ich kalt und sah mich kurz in der geräumigen Halle um, die monatelang nicht mehr benutzt gewesen sein musste.
Brown lachte.
»Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, Mister Cotton«, sagte er. »Wenn unsere Unterredung hier beendet ist, werden Sie bei dem Makler, der diese Villa hier vermietet hat, lediglich erfahren, dass ein Mister Brown der Mieter dieser Villa ist. Mehr kann Ihnen der Makler auch nicht sagen.«
»Sie heißen natürlich nicht Brown?«, sagte ich und warf einen raschen Blick auf die beiden Leibwächter, die hinter mir standen.
»Bleiben wir der Einfachheit halber bei Brown«, sagte der Mann, der gar nicht Brown hieß. »Sie können natürlich auch Smith oder Miller sagen, das ist mir gleich.«
»Also schön, Mister Brown«, erwiderte ich kurz. »Sie wolltenmir eine Auskunft über Slim Brooter geben.«
»Haben Sie schon mal was von dem uralten Geschäftsprinzip gehört, Mister Cotton. Wonach eine Hand die andere wäscht?«
»Wollten Sie nicht, dass der Gerechtigkeit Genüge getan werde?«, erinnerte ich ihn.
»Ach, wissen Sie, Mister Cotton, Telefonate sollte man nicht allzu wörtlich nehmen.«
Die Sache wurde mir zu dumm.
»Legen Sie los, Mister Brown, oder wie Sie sonst heißen mögen, ich habe es satt, noch länger…«
Ich wurde von dem Riesen unterbrochen, der sich an seinen Chef mit der Frage wandte:
»Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass ein G-man hierherkommt, Boss?«
»Weil ihr mir dann die ganze Sache verpatzt hättet«, sagte Brown mit eiskalter Ruhe. »Das Wort FBI jagt euch ja gewöhnlich kalte Schauer über den Rücken.«
»Mit Recht«, brummte Bobby.
»Na also«, sagte Brown. »Ich wollte mich in Ruhe mit diesem G-man hier unterhalten.«
»Weshalb dann diese lächerliche Maskerade?«, fuhr ich dazwischen.
»Ich hoffe, dass Sie nie dahinterkommen, Mister Cotton«, sagte Brown ironisch. »Aber Sie haben recht, kommen wir zur Sache. Wie kamen Sie dazu, Slim Brooter zu beschatten?«
»Hören Sie, Mister Brown. Sie glauben doch nicht im Emst daran, dass ich Ihnen eine Auskunft gebe?Vielleicht wären wir ein klein wenig ins Geschäft gekommen, wenn Sie auf dieses Affentheater hier verzichtet hätten. Aber so? Bei Ihnen tut’s noch nicht mal ein gewöhnliches Schießeisen. Es muss gleich ’ne Maschinenpistole sein, mit der Sie einen FBI-Beamten empfangen. Das ist mir ein Beweis, dass wir ganz gut daran tun, uns für Slim Brooter zu interessieren.«
»Denken Sie, was Sie wollen, Cotton«, sagte Brown.
»Das mache ich sowieso«, konterte ich.
»Dennoch werden Sie mir jetzt aber sagen, weshalb Sie hinter Slim Brooter her sind.«
»Glauben Sie an Wunder?«, sagte ich spöttisch. »Ich denke nicht…«
Er unterbrach mich abrupt.
»Ich glaube an den dritten Grad«, sagte er zynisch. »Was Sie beim FBI können, können wir schon lange.«
»Sie sehen sich wohl mit Vorliebe schlecht Kriminalfilme an, Brown? Oder wissen Sie nicht, dass es den dritten Grad beim FBI nicht gibt?«
»Sie können mir viel erzählen, Cotton«, entgegnete er rau. »Ich habe schon andere Sachen gehört. Ich weiß, wie man harmlose Bürger beim FBI in die Mangel nimmt.«
»Da hat man Ihnen aber einen schönen Bären .aufgebunden.«
Plötzlich klopfte es an die Tür. Dreimal kurz, zweimal lang und wieder dreimal kurz.
Der Riese öffnete. Ich blickte mich um und hoffte, endlich mal ein unverhülltes Gesicht zu sehen. Aber ich hatte Pech an diesem Abend. Herein trat ein Mann, der ebenfalls eine Strumpfmaske über das Haupt gezogen hatte. Offensichtlich in höchster Eile, aber das Gesicht war verdeckt, bis auf das Kinn. Das prägte ich mir ein. Genauer gesagt, es waren drei Kinne, die dieser Mann besaß. Er war plump und fett und trug einen abgewetzten Trenchcoat. Er japste nach Luft, als er an den Kacheltisch trat.
»Das kleine Luder hat Zicken gemacht, Mister Brooter.«
Browns alias Brooter lief die Galle über.
»Du Idiot«, brüllte er, sprang wie von einer Tarantel gestochen auf und schlug dem Dicken mit der flachen Hand ins Gesicht.
Ich versuchte, die Chance zu nutzen, hechtete hoch, knallte den Sessel dem schmalen Ted gegen die Beine, dass dieser aufbrüllte und mit schmerzverzerrtem Gesicht die Maschinenpistole fallen ließ.
Der Riese Bobby reagierte jedoch zu schnell.
Er hieb mir seinen Colt auf den Schädel. Ich sackte zusammen und verlor für einige Zeit das Bewusstsein.
Als ich wieder zu mir kam, lag ich an Händen und Füßen gefesselt am Boden. Bobby knüpfte gerade die letzten Knoten zusammen. Der schmale Ted und der zuletzt Angekommene waren verschwunden.
»Alles all right?«, fragte Slim Brooter.
Bobby nickte.
»Allein kommt der nicht frei. Aber wollen wir ihn doch nicht lieber…«
»Kommt nicht infrage. Der G-man bleibt am Leben«, entschied Brooter.
Er wandte sich an mich.
»Hören Sie, Cotton«, sage er. »Sie verdanken Ihr Leben nur allein der Tatsache, dass Sie ein G-man sind. Ich möchte es vermeiden, vom FBI gehetzt zu werden. Wenn wir uns allerdings noch mal treffen sollten, kann ich für nichts mehr garantieren. Nehmen Sie sich das zu Herzen. Und jetzt werden Sie noch eine Weile hier allein liegen bleiben. Ich werde nachher veranlassen, dass Ihre Dienststelle von Ihrem Aufenthaltsort benachrichtigt wird. Sie können sich revanchieren, indem Sie sich nicht mehr um uns kümmern.«
Gefesselt lag ich vor ihm auf dem Boden. Er konnte mich mühelos töten lassen. Aber ich wäre ein verdammt schlechter G-man gewesen, wenn ich ihm das Versprechen gegeben hätte.
»Wir sehen uns noch, Slim Brooter. Ich weiß nicht, was für eine Schweinerei Sie im Schilde führen. Aber verlassen Sie sich drauf, ich komme Ihnen noch auf die Schliche.«
»Dann haben Sie die längste Zeit gelebt«, fauchte Brooter wütend. »Aber vielleicht überlegen Sie sich das noch, Cotton, wenn Sie mir wider Erwarten auf die Spur gekommen sein sollten. Sie werden dann wissen, dass Sie mir nicht das Wasser reichen können.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich auf dem Absatz um und schob den Riesen vor sich her aus dem Raum. Dann war ich allein.
Vier Stunden lang.
***
Phil war der Erste, der sich über mich beugte.
»Noch später ging es wohl nicht?«, sagte ich.
Der Freund verstand das falsch.
»Der Anruf kam ja erst soeben, Jerry.«
»Ich meine dich nicht, sondern die Gangster.«
Im nächsten Augenblick tauchte Mr. High auf. »Sind Sie verletzt, Jerry?« erkundigte er sich besorgt, während Phil und zwei andere G-men die Stricke durchschnitten, mit denen ich gefesselt war.
»Nichts weiter passiert, Chef«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Dann stand ich auf, von Phil und den Kollegen unterstützt, und brachte den erstarrten Blutkreislauf wieder in Bewegung. Als Phil mir dann noch grinsend ein Fläschchen Whisky unter die Nase hielt und ich einen ordentlichen Schluck zu mir genommen hatte, war ich wieder fit.
Wir setzten uns alle erst einmal an den Kacheltisch.
»Nun, erzählen Sie mal, Jerry«, bat Mr. High. »Wir können uns absolut keinen Reim auf die Geschichte machen.«
Als ich mit meinem Bericht zu Ende war, meinte er: »Wir sind wohl alle einer Meinung, dass Brooter eine Gang aufgezogen hat. Offensichtlich hat er große Pläne und hält sich für einen Star-Gangster.«
Phil war inzwischen aufgestanden und ging zu einer scheußlichen Kommode in nachgemachtem Chippendale-Stil, die neben der Treppe stand, die in die erste Etage führte. Er zog eine Schublade auf, griff hinein und kam dann zurück.
»Deine Waffe, Jerry«, sagte er und reichte mir die Pistole.
Ich sah mir die Waffe an. Sie war in Ordnung. Keine Patrone fehlte.
»Komischer Kauz, dieser Brooter«, murmelte ich und verstaute die Pistole im Schulterhalfter.
»Ja«, meinte Phil. »Ein anderer hätte das Ding mitgehen lassen. Er aber ruft beim FBI an, sagt nicht nur, wo sich unser Jerry befindet, sondern bezeichnet auch noch genau die Stelle, wo er deine Pistole hingepackt hat.«
Ich zuckte die Schultern.
»Er will es eben nicht mit dem FBI verderben.«
»Vergessen Sie nicht, Jerry«, sagte Mr. High, »dass er Sie unter Gewaltandrohung zum Reden bringen wollte.«
»Man wird nicht schlau aus dem Kerl«, meinte ich nachdenklich.
»Ich werde morgen mit Frisco sprechen«, bemerkte der Chef. »Vielleicht bekommen wir von dort noch einige Hinweise. Fassen wir kurz zusammen: FBI-District Frisco erhält einen anonymen Aufruf. Angeblich soll sich Slim Brooter unmittelbar nach seiner Entlassung aus dem Zuchthaus St. Quentin nach New York begeben haben. Das war vor etwa drei Monaten. Vor der Entlassung hat er gegenüber Mithäftlingen geäußert, dass er einen ganz großen Coup in New York landen wolle. Es ist bekannt, dass man solchen Äußerungen skeptisch gegenüber stehen muss. Im Zuchthaus prahlt jeder Häftling' mit seinen Straftaten, der eine mehr, der andere weniger. Denunziationen von Mithäftlingen sind so häufig, dass wir eine ganze Armee brauchten, um das jeweils nachprüfen zu können. Werden trotzdem Ermittlungen auf genommen, sind sie in der Regel ein Schlag ins Wasser. Sehen wir uns Slim Brooter ein wenig an. Er ist zweiundvierzig Jahre alt, ein halbes Dutzend Mal vorbestraft. Zuletzt verbrachte er vier Jahre im Zuchthaus wegen Beteiligung an einer großangelegten Erpressung. Er war nur ein kleiner Fisch in der Sache. Die Hauptangeklagten sind hingerichtet worden. Danach gab es noch eine ähnliche Anklage, bei der er aber wegen Mangel an Beweisen freigesprochen wurde. Aus diesen Gründen hat das FBI-Frisco die Ermittlungen aufnehmen lassen. Wir konnten ihn natürlich nur beobachten. Der Verdacht war ja derart vage, dass wir mit aller Vorsicht vorgehen mussten. Es lag ja im Grunde genommen nichts gegen Brooter vor. Wir müssen uns genau so an die Gesetzte halten wir jeder Bürger der Vereinigten Staaten.«
»Okay«, sagte Phil. »Aber jetzt sieht doch die Sache wesentlich anders aus, Chef.«
»Allerdings, Phil«, meinte Mr. High ruhig. »Nach den Vorfällen, die sich hier 10 vor einigen Stunden abgespielt haben, sieht es in der Tat ganz anders aus. Jetzt brauchen wir uns nicht mehr auf eine bloße Beobachtung des Slim Brooter zu beschränken. Sobald wir seine Spur wieder aufgenommen haben, können wir auf seine Festnahme hinarbeiten. Aber«, sagte er gedehnt, »ich bezweifele, dass wir bald eine Spur haben. Der Mann ist hochintelligent, daher doppelt gefährlich. Er hatte einige Stunden Zeit, seine Spuren gründlich zu beseitigen.«
»Von wo aus rief er an?«, erkundigte ich mich.
»Mister Brooter hat in einer der hundert Telefonzellen des Main-Postamtes gestanden«, meinte Phil lakonisch.
»Natürlich«, brummte ich und ärgerte mich über meine völlig überflüssige Frage.
»Sie können morgen den Makler aufsuchen, der diese Villa hier vermietet hat«, meinte der Chef. »Das wird uns aber auch nicht weiterhelfen.«
»Ist diese Adresse schon bekannt?«, warf ich ein.
»Links vom Eingang steht ja ein Reklameschild des Maklers«, antwortete Phil. »Hast du denn das Schild nicht gesehen? Da steht doch zu lesen, das die Villa zu vermieten ist.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Wenn ich das Schild gesehen hätte, wäre ich vorsichtiger gewesen.«
»Brechen wir auf«, beendete der Chef die Unterhaltung. »Morgen früh wissen wir vielleicht schon mehr.«
***
Gegen zehn Uhr am anderen Morgen kam Phil von seinem Besuch bei dem Makler ins Office zurück. Missmutig warf er seinen Hut zur Seite und setzte sich hinter den Schreibtisch.
»Brooter hat die Villa erst gestern Morgen für die voraussichtliche Dauer von drei Monaten gemietet.«
»Telefonisch?«
»Leider«, bestätigte Phil.
»Und die Schlüssel für die Villa?«
»Die hat sich Brooter von einem Makler abholen lassen. Beim Botendienst war ich auch schon. Der Bote musste die Schlüssel mit der Rohrpost abschicken. Adresse: ein Postfach der Main-Station.«
»Auf dem Postamt warst du natürlich auch schon?«
»Ja. Das Fkch hatte natürlich ein Mister Brown gemietet.«
»Sonst nichts weiter, Phü?«
»Kein Zipfelchen einer Spur. Es sieht so aus, als sollten wir vorläufig nichts mehr von Brooter hören. Alle Anzeichen deuten darauf hin.«
»Möglich«, sagte ich nur. Brooter schien mit allen Wassern gewaschen zu sein. Es konnte schließlich wirklich geschehen, dass wir monatelang nichts mehr von Brooter hören und sahen. Nicht jeder Fall wird aufgeklärt, den das FBI bearbeitet. Das gilt selbstverständlich für alle Polizeiorganisationen in jedem Land der Erde.
Das Telefon riss mich aus meinen trüben Gedankengängen.
»Cotton.«
Die Vorzimmerdame des Chefs meldete sich.
»Mister Cotton und Mister Decker zum Chef bitte.«
»Okay, wir kommen.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel und stand auf.
»Zum Chef?«, fragte Phil.
»Ja, wir beide. Woher weiß er denn überhaupt, dass du schon wieder im Hause bist?«
»Ich habe ihn vorhin auf dem Flur getroffen und erzählt, dass ich nichts ausgerichtet habe.«
Wir trabten zum Office von Mister High, wo wir einen Besucher vorfanden. Der Chef machte uns mit Charlie Murphy bekannt. Dieser mochte etwa fünfundfünfzig Jahre alt sein, war tadellos gekleidet und machte einen sehr guten Eindruck.
Mister High bat uns an den kleinen Tisch in der Ecke. Als unsere Zigaretten brannten, sagte er:
»Mister Murphy ist erster Buchhalter bei den Bradley-Werken.«
»Die bekannten Bradley-Werke, die Elektronengehime usw. bauen?«, fragte Phil.
»Ja«, bestätigte der Buchhalter.
»Mister Murphy«, fuhr der Chef fort, »gehört den Werken seit fünfunddreißig Jahren an.«
»Ich bin dort gewissermaßen geboren, wenn Sie so wollen«, bemerkte der Buchhalter mit einem feinen Lächeln.
»So kann man’s beinahe bezeichnen«, sagte Mr. High und blickte Phil und mich an. »Sie werden daher verstehen, dass Mister Murphy sich in den Werken auskennt wie kein Zweiter. Er war nämlich nicht nur erster Buchhalter, sondern fingierte außerdem noch als Chef-Stellvertreter. Mister Bradley war häufig unterwegs, und Mister Murphy kannte sich viel besser aus als der Chef selbst.«
»Und jetzt ist Mister Murphy nicht mehr dort tätig?«, fragte Phil.
»Erzählen Sie bitte, Mister Murphy«, wandte sich der Chef jetzt an den Buchhalter. »Sie konnten mir ja vorhin am Telefon nur einige Andeutungen machen.«
Charlie Murphy holte tief Luft, bevor er zu reden begann.
»Ich bin zwar immer noch bei den Bradley-Werken angestellt, aber nicht mehr als erster Buchhalter, geschweige denn als Chef-Stellvertreter. Nach dem Tode Mister Bradleys hätte ich es eigentlich sein müssen, aber…«
»Mister Bradley ist also gestorben?«, fragte ich.
Das Gesicht des Buchhalters verdüsterte sich.
»Gestorben, nun ja, es ist nicht der richtige Ausdruck, aber…«
Seine Stimme zitterte etwas, als er fortfuhr:
»Mister Bradley ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, aber das glaube ich jetzt nicht mehr. Er ist wohl eher…«
Mr. High kam ihm zu Hilfe.
»Mister Murphy vermutet, dass sein Chef ermordet wurde.«
»Ja, davon bin ich überzeugt«, fuhr der Buchhalter erregt auf, »und aus diesem Gründe bin ich hier.«
»Leider ist das noch nicht alles«, sprach Mr. High weiter. »Erzählen Sie bitte, Mister Murphy, wie Sie überhaupt erst auf diesen Gedanken kamen.«
Der Buchhalter hatte sich wieder gefasst.
»Mister Bradley hatte keine Verwandten außer seiner Tochter Patricia. Miss Patricia befand sich seit etwa drei Jahren in einem Internat in der Schweiz, in Lausanne. Als der… hm… Unglücksfall passierte, haben wir sofort ein Telegramm nach Lausanne abgeschickt. Sie kam gerade noch rechtzeitig zur Beerdigung ihres Vaters nach New York zurück. Das war vor drei Tagen. Gestern war sie zum ersten Male im Betrieb und besichtigte das Werk von vorn bis hinten. Das war verständlich, denn sie wird ja als Allein erb in die ganze Last der Verantwortung übernehmen müssen.«
»War schon Testamentseröffnung?«, warf ich ein.
»Nein, die ist erst in vierzehn Tagen«, erwiderte der Buchhalter. »Mister Bradley hat aber keine Zweifel daran gelassen, dass er seine Tochter als Alleinerbin einsetzen würde.«
»Wie alt ist Miss Patricia?«, erkundigte sich Phil.
»Zweiundzwanzig, Mister Decker.«
»Wie kommt es denn, dass Sie jetzt nur einfacher Buchhalter sind? Wer hat denn diese Degradierung veranlasst?«
»Miss Patricia.«
»Hatten Sie Differenzen miteinander?«
»Nicht die geringsten, das ist ja gerade das Unverständliche«, sagte der Buchhalter verzweifelt. »Aber von einer anderen Warte aus betrachtet, ist das gar nicht mal so unverständlich.«
»Wie meinen Sie das, Mister Murphy?«, fragte ich.
»Entschuldigen Sie bitte, meine Herren, wenn ich so in Rätseln spreche, aber ich bin ziemlich durcheinander, das können Sie mir glauben. Es ist ja wohl auch keine Kleinigkeit, wenn man feststellen muss, dass skrupellose Gauner am Werke sind.«
Wir sagten nichts, wir ließen den ziemlich nervösen Mann erstmal ein bisschen zu sich kommen.
»Ich bin überzeugt«, sagte er dann mit entschiedener Stimme, »dass diese Miss Patricia nicht echt ist. Rein äußerlich ist sie ihr gewiss sehr ähnlich, aber eben nur, was das Äußere betrifft. Wahrscheinlich hat man die richtige Patricia Bradley irgendwo unterwegs abgefangen und durch ein Mädchen ersetzt, das ihr nur sehr ähnlich sieht.«
Das war ein schweres Geschütz, dass der Buchhalter Murphy da soeben aufgefahren hatte.
Ich wurde nachdenklich. Welcher Art waren die Motive, die Murphy zu einer solchen Behauptung veranlassten? War es verletzte Eitelkeit? Eifersucht? Und wenn, auf wen? Wer war sein Nebenbuhler, sein Konkurrent im Betrieb?
»Sagen Sie bitte, Mister Murphy«, wandte ich mich behutsam an den Buchhalter, »ich bin ein wenig verwundert, dass Sie als Buchhalter sozusagen die rechte Hand von Mister Bradley waren.«
»Die innerbetriebliche Organisation in den Bradley-Werken weicht ganz erheblich von denen anderer Betriebe ab«, erklärte der Buchhalter. »Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, Mister Cotton. Sie gehen von der Vorstellung aus, dass Mister Bradley einen Direktor oder so etwas Ähnliches hätte haben müssen?«
»So ungefähr habe ich mir das gedacht«, gab ich unumwunden zu. »In der Regel ist es doch wohl so?«
»Das stimmt, Mister Cotton«, sagte der Buchhalter eifrig. »Aber wer Mister Bradley in seiner ganzen Art kannte, weiß auch, dass er von solcher Organisation nicht sehr viel hielt. Er hatte früher, als sein Werk noch viel kleiner war, trübe Erfahrungen damit gemacht. Es waren mehrmals Unterschlagungen vorgekommen, die Mister Bradley misstrauisch machten. Er verzichtete daher auf einen Mann, der noch über den Abteilungsleitern stand.«
»Wie viel Abteilungsleiter sind in den Bradley-Werken?«, erkundigte sich Phil.
»Vierzehn, Mister Decker«, antwortete Mr. Murphy.
»Schön«, sagte ich. »Und wie kam es, dass er Ihnen als Buchhalter trotz allem Befugnisse gab, die denen eines Direktors gleichzusetzen sind, Mr. Murphy?«
»Wir sind zusammen eingeschult worden, Mister Cotton«, versetzte der Buchhalter bescheiden. »Von da an waren wir Freunde.«
»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Mister Murphy. Vielleicht könnten Sie uns jetzt etwas ausführlicher über Ihren Verdacht berichten. Was hat den-Verdacht überhaupt ausgelöst?«
Bevor der Buchhalter noch antworten konnte, bemerkte Mr. High.
»Sie sehen, Mr. Murphy, Cotton legt die Betonung auf das Wort Verdacht. Ich teile diese Ansicht. Das schließt allerdings keineswegs aus, dass wir uns mit diesem Verdacht, sehr, sehr gründlich befassen werden. Bitte Mr. Murphy«, schloss der Chef mit einer verbindlichen Handbewegung.
»Auf Grund meiner Freundschaft zu Thomas brauche ich Ihnen wohl nicht besonders zu erklären, dass ich im Hause Bradley ständig verkehrt habe. Ich wusste gut über seine Familienverhältnisse Bescheid. Daher kannte ich Miss Patricia auch sehr gut. Vor drei Jahren hat-Thomas beschlossen, seine Tächter nach Lausanne zu schicken. Patricia war damit einverstanden. So geschah es dann auch. Patricia kam einmal im Jahr nach New York zu Besuch. Wenn nicht der Unfall geschehen wäre, hätte Miss Patricia nur noch vier Wochen in dem Internat bleiben müssen.«
»Weshalb kam Miss Patricia in das Internat?«, fragte Phil.
»Sie sollte und wollte eine gute Hausfrau werden. Der Besuch des Internats war an sich der Wunsch ihrer Mutter.«
»Die Mutter ist tot? Oder wurde Mister Bradley geschieden?«, erkundigte sich Mr. High.
»Mrs. Bradley starb vor acht Jahren an Lungenkrebs«, erwiderte der Buchhalter.
»Sie kannten also Miss Patricia sehr gut«, konstatierte ich und lenkte das Gespräch auf den Kernpunkt. »Daher ist Ihnen gestern etwas an ihrem Benehmen aufgefallen, was Sie stutzig gemacht hat?«
»So ist es, Mister Cotton«, bestätigte der Buchhalter. »Es sind nur Kleinigkeiten, aber es ist ein Mosaik von Kleinigkeiten, das mich auf den furchtbaren Gedanken gebracht hat, dass es gar nicht Miss Patricia war, sondern eine völlig fremde Person, mit der ich mich unterhalten hatte.«
Ich nickte.
»Können Sie nicht ein paar genaue Angaben machen, Mr. Murphy? Sie werden verstehen, dass wir bis jetzt noch nicht viel mit Ihrer Aussage anfangen können. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen das so offen sage, aber ich denke, wir kommen dadurch schneller zum Ziel.«
»Ja, das sehe ich ein, Mister Cotton. Also zunächst einmal hat mich Miss Patricias Entschluss sehr erschüttert, dass sie als vorläufigen Leiter der Werke entgegen allen Erwartungen Pat Stafford eingesetzt hat.«
»Wer und was ist Stafford?«, warf Phil ein.
»Pal Stafford ist ein sehr guter Abteilungsleiter, er ist außerdem Haupt-Lagerverwalter und Material-Disponent. Er ist sechsunddreißig Jahre alt, unverheiratet, und überaus korrekt im Dienst.«
»Und außerdienstlich?«, erkundigte ich mich gespannt.
Mr. Murphy druckste ein wenig herum, bis er mit einer Antwort herauskam.
»Nun, er soll sich häufig in Nachtlokalen auf halten…«
»Frauen?«, fragte Phil.
Der Buchhalter machte ein gequältes Gesicht.
»Es wird so viel gemunkelt, Mister Decker. Sie wissen, wie der Betriebsklatsch blüht, aber wenn nur die Hälfte stimmt, nun…«
»Dann ist er eine ganz flotter Bursche«, kam ich ihm zu Hilfe.
Mr. Murphy nickte nur. Es schien ihm schwerzufallen, etwas Nachteiliges über seinen Kollegen zu sagen, obwohl dieser seine Vertrauensstellung übernommen hatte. Das war ein Pluspunkt für Mr. Murphy. Ich hatte ganz und gar nicht den Eindruck, dass seine Bescheidenheit und Menschlichkeit gespielt waren.
»Dann noch etwas Wichtiges«, fuhr der Buchhalter fort. »Heute Morgen, kurz nachdem ich zum Betrieb gefahren war, wurde in meine Wohnung eingebrochen. Es muss zwischen halb sieben und sieben Uhr gewesen sein, denn kurz nach sieben hat der Postbote den Einbruch entdeckt, als er einen Brief einwerfen wollte. Man hat mich sofort benachrichtigt. Die Polizei war schon bei der Arbeit, als ich meine Wohnung betrat. Einige Schränke waren aufgebrochen. Ich machte sofort einen Überschlag, kam aber zu dem Resultat, dass absolut nichts fehlte. Ich stand vor einem Rätsel. Ich unterzog daher nochmals alle aufgebrochenen Schränke und Schubladen einer gründlichen Revision und musste dann feststellen, dass nur aus der Schreibtischschublade einige Ansichtskarten fehlten. Es war ein gutes Dutzend. Ich hatte sie im Laufe der Jahre von Miss Patricia erhalten. Die letzte Karte war vor etwa vier Wochen abgeschickt worden. Es gibt keinen Zweifel, nur diese Ansichtskarten wurden gestohlen.«
»Stand etwas Besonderes auf diesen Karten, Mr. Murphy? Oder waren es die üblichen Grüße?«, erkundigte sich Mr. High.
»Nur die üblichen Grußworte, Mr. High«, erwiderte der Buchhalter.
Das war höchst interessant. Wir schwiegen alle vier.
»Und wie war das mit dem Autounfall, Mr. Murphy?«, fragte ich dann unvermittelt.
»Wenn ich es mir heute so richtig überlege«, erzählte der Buchhalter zögernd, »dann habe ich schon von Anfang an Zweifel daran gehabt, dass das Geschehene ein Unfall war. Meines Erachtens ist dieser Unfall sehr zweifelhaft. Thomas fuhr dreißig Jahre Auto. Er fuhr stets selbst, er hat noch nie einen Chauffeur besessen. Autofahren war sein Sport, sein Hobby. Ich will damit nicht sagen, dass er ein Rennfahrer war. Ganz im Gegenteil. Er legte es darauf an, als vorbildlicher Autofahrer zu gelten. Er war es auch. Er besaß einige Auszeichnungen als unfallfreier Fahrer.«
»Wir werden uns mit der Verkehrspolizei in Verbindung setzen«, erklärte Mr. High.
Dann notierten wir uns noch einige Angaben, darunter Adressen, die uns der Buchhalter bereitwillig gab. Der Chef verabschiedete Mr. Murphy mit dem Versprechen, wir würden uns unverzüglich um die Sache kümmern.
»Ihr werdet also die Sache übernehmen«, meinte Mr. High zu Phil und mir.
»Und Brooter?«, wandte Phil ein.
»Diesen Fall übernehmen andere Kollegen«, entschied der Chef nach kurzem Überlegen.
***
Wir waren nicht ganz damit einverstanden, dass uns der Chef die Brooter-Sache aus der Hand genommen hatte.
Aber wir fanden uns rasch damit ab, denn wir sagten uns, dass in der Affäre Bradley immerhin einige Anhaltspunkte vorhanden waren, während im Falle Slim Brooter nur vermutet wurde, dass er irgendein Ding zu drehen plane. Der Fall Bradley hatte nun einmal den Vorrang vor dem Fall Brooter.
Phil und ich fuhren in meinem Jaguar die Gürtellinie Manhattans entlang, die 42. Straße, die von den Landungspiers am Hudson bis zum UN-Gebäude am East River reichte. Wir kreuzten den Broadway, den Verkehrsbrennpunkt und das Vergnügungszentrum. Nach einigen Querstraßen bog ich nach links ab, durchfuhr einige stille Seitenstraßen und erreichte eine Villengegend. Vor dem Haus Greenwood Way 26 trat ich auf die Bremse.
»Bradley« stand auf dem Messingschild an der schmiedeeisernen Eingangspforte.
Phil drückte den Klingelknopf.
»Wer ist da?«, tönte es aus dem Lautsprecher über dem eingebauten Briefkasten.
»FBI,«, rief Phil in die Muschel. »Wir möchten Miss Bradley sprechen.«
Die schwere Tür öffnete sich wie von Geisterhand bewegt. Wir traten ein. Die Tür schnappte wieder ins Schloss.
Der moderne Flachbau war im Bungalowstil errichtet und lag inmitten gepflegter Rasen- und Blumenanlagen. Weit hinten erblickten wir einen großen Swimmingpool.
Als wir das mit blendend weißem Edelputz Versehene Haus erreichten, trat eine junge Dame auf die Terrasse hinaus.
Nach der Beschreibung, die uns der Buchhalter Murphy gegeben hatte, musste es sich um Patricia Bradley handeln. Sie war es. Wir zeigten unsere Ausweise und machten uns bekannt.
Sie war keine Spur befangen.
»Bleiben wir doch gleich hier draußen«, schlug sie mit einer einladenden Handbewegung vor. »Das Wetter ist so herrlich.«
Der Tag war wirklich schön. Kein Wölkchen stand am Himmel, die Luft war mild und weich wie Seide. Man konnte vergessen, dass es kleine und große Gauner gab.
Wir saßen an einem Tischchen mit Bambusbeinen. Die Korbstühle knarrten, wenn wir uns ein wenig bewegten. Vor uns standen Gläser mit Whisky-Soda. Ein unbeteiligter Beobachter hätte zweifellos den Eindruck gewonnen, dass wir uns in einem gemütlichen Plauderstündchen befanden.
Eine halbe Stunde lang unterhielten wir uns. Über das Wetter, über die Schweiz und andere harmlose Dinge. Genauer gesagt - Phil unterhielt sich mit Patricia Bradley. Ich beschränkte mich aufs Zuhören und - Beobachten. Erstens war es vorher so abgemacht worden, und zweitens, Phil versteht es meistens viel besser als ich, Konversation zu machen. So hatte ich Zeit und Muße, Miss Patricia - unauffällig natürlich - unter die Lupe zu nehmen. Ich bedauerte es sehr, dass der Buchhalter Charlie Murphy nicht dabei sein durfte, denn er kannte ja Patricia Bradley schon von früher her. Ich kam zu folgendem Resultat: wenn die junge Dame nicht die Tochter des Mr. Bradley war, dann spielte sie diese Rolle ganz ausgezeichnet. Das Ergebnis meiner verwegenen Gedanken brachte mich wiederum auf einen noch verwegeneren Einfall, vorausgesetzt, 16 dass die junge Dame nicht mit Patricia Bradley identisch war, sondern nur deren Rolle spielte, konnte es nur eine Schauspielerin sein, die die Tochter des Großindustriellen Thomas Bradley mimte.
Ich hoffte allerdings in diesem Augenblick, dass meine Befürchtungen nicht zutrafen. Denn was war dann mit der richtigen Patricia Bradley geschehen? Wo hielt man sie gefangen? Unter welchen Umständen? Hatte man sie getötet und versuchte man jetzt mit Hilfe der falschen Patricia in den Besitz der Erbschaft zu gelangen? Das Vermögen Thomas Bradleys belief sich immerhin auf über 150 Millionen Dollar.
Die junge Dame war groß, schlank und gut gewachsen. Ihr ausgesprochen hübsches Gesicht war von kastanienbraunem, kurzgeschnittenem Wuschelhaar umrahmt. Ihre graugrünen schillernden Augen waren von langen, schwarzen Wimpern beschattet. Sie hatte nicht viel Rouge aufgelegt. Die Nase war klassisch gerade. Alles in allem, ein Geschöpf, nach dem sich die Männer auf der Straße einfach umsehen mussten.
Plötzlich sagte Patricia Bradley unvermittelt:
»Vielleicht lassen Sie jetzt am besten die Katze aus dem Sack, meine Herren.«
»Wie meinen Sie das, Miss Bradley?«, erwiderte ich ein wenig verwundert.
»Schau mal einer an«, flötete sie und zog erstaunt die Augenbauen hoch. »Ich dachte schon, Sie hätten die Sprache verloren, als Sie mich so eingehend betrachteten, Mister Cotton.«
Ich lächelte und zuckte schweigend die Schultern.
»Nun rücken Sie schon mit der Sprache raus«, fuhr sie jetzt in einem Tonfall fort, der nicht zu einer in einem Pensionat in der Schweiz erzogenen Millionärstochter passte. Zudem klang ihre Sprache auch ein wenig nach Kalifornien.
Sie bemerkte, dass wir ziemlich nachdenklich geworden waren. Sie spielte nervös mit ihrem silbernen Zigarettenetui.
»Waren Sie schon mal in Frisco?«, fragte ich.
Ihr Gesicht hellte sich auf.
»Aber ja«, sagte sie lebhaft. »Mehrmals schon. Außerdem hatten wir im Internat zwei Mädchen, die von dort stammten. Daher mein schauderhafter Dialekt. Man gewöhnt sich so etwas sehr schnell an. Schlechtes immer viel eher als Gutes.«
Sie hatte erstaunlich rasch geschaltet. So leicht würden wir mit ihr nicht fertig werden.
Ich beschloss, ihr noch einen Stich zu versetzen.
»Haben Sie sich einer Schönheitsoperation unterzogen, Miss Bradley?«
Die erwartete Schockwirkung trat ein. Sie wurde blass.
»Sieht man das denn?«, stotterte sie verwundert und tastete mit einer mechanischen Bewegung ihre Nase ab.
Zwei winzige Falten an den Nasenflügeln, zweifellos sehr geschickt gemacht, hatten mir den chirurgischen Eingriff verraten. Vier Wochen später hätte man die Narben kaum noch erkennen können.
»Was geht Sie das überhaupt an?«, fuhr die junge Dame mich an. »Es kann Ihnen doch gleichgültig sein, was ich mit meinem Gesicht mache.«
»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, lenkte ich ein.
Ich war mit dem Ergebnis meiner Bemerkung restlos zufrieden.
Patricia Bradley stand brüsk auf.
»Verlassen Sie jetzt bitte das Grundstück. Ich habe einfach keine Lust, mich noch länger mit Ihnen zu langweilen.«
Ich verständigte mich mit Phil durch ein Augenzwinkern.
»Entschuldigen Sie bitte nochmals meine ungehörigen Bemerkungen, Miss Bradley«, sagte ich und erhob mich.
Phil stand ebenfalls auf.
»Nehmen Sie’s nicht zu tragisch«, meinte er. »Mein Freund macht manchmal dumme Scherze.«
Er lächelte.
»Gestatten Sie«, sagt er und nahm ein Haar von ihrer Schulter.
»Danke schön«, erwiderte sie und streckte Phil die Hand hin.
Mich übersah sie geflissentlich.
Als wir wieder in meinem Jaguar saßen betrachtete Phil träumerisch das kastanienbraune Frauenhaar und sagte:
»Damit unser Labor ein bisschen Arbeit kriegt.«
***
Als wir den Untersuchungsbefund in der Hand hatten, wussten wir, dass wir auf einer heißen Fährte waren. Unsere Chemiker hatten ganz einwandfrei festgestellt, dass Patricias Haar gefärbt war. Die ursprüngliche Farbe war mittelblond gewesen. Wir hatten noch einmal mit dem Buchhalter Charlie Murphy gesprochen. Daraufhin gab es keinen Zweifel mehr. Patricia Bradley hatte noch nie mittelblondes Haar besessen, also konnte die junge Dame, mit der wir auf der Terrasse gesessen hatten, niemals die Tochter des Großindustriellen Thomas Bradley sein. Die Vermutung des Buchhalters hatte sich als richtig erwiesen.
Wo aber war Patricia Bradley? Das war die wichtigste Frage. Wir konnten uns zunächst nur an das falsche Millionärstöchterlein halten. Das war jedoch leichter gesagt, als getan.
Denn Pseudo-Patricia war verschwunden.
Wir verfolgten eine ganze Menge Spuren. Aber jede einzelne verlief im Sand. Nach drei Tagen waren wir nicht einen einzigen Schritt weitergekommen. Die falsche Patricia war wie vom Erdboden verschluckt. Am gleichen Tag, an dem wir mit den Ermittlungen begonnen hatten, war auch der Abteilungsleiter Pal Stafford unter Beobachtung gestellt worden. Denn nur er konnte uns auf die Spur der Bande bringen. Wir hatten ihn absichtlich noch nicht verhört, um ihn nicht kopfscheu zu machen. Er musste eine wichtige Figur in dem teuflischen Spiel sein. Wir warteten darauf, dass er einen Fehler machte. Vorläufig tat er uns jedoch nicht den Gefallen. Die G-men, die ihn ständig verfolgten, wussten nichts Außergewöhnliches zu berichten.
Ebenfalls seit drei Tagen war eine Sonderkommission der Verkehrspolizei bei der Arbeit, die noch einmal peinlich genau den Autounfall prüfte, dessen Opfer Thomas Bradley gewesen war. Die besten Experten des Straßenverkehrs und die fähigsten technischen Sachverständigen waren herbeigeholt worden, um den mysteriösen Autounfall restlos aufzuklären.
Dann bekamen wir das Protokoll der Verkehrspolizei überreicht. Es waren etwa 120 Seiten, die wir zu lesen hatten. Außerdem konnten wir einen ganzen Stapel Fotos betrachten. Man hatte das Autowrack, in dem Thomas Bradley den Tod gefunden hatte, in seine Bestandteile zerlegt. Man hatte versucht, den Verlauf des Unfalls in jeder Phase zu rekonstruieren, und ich glaube, dass es ganz gut gelungen war.
Der letzte Satz des umfangreichen Gutachtens war maßgebend.
»Daher kann festgestellt werden, dass Thomas Bradley einem als Autounfall kaschierten Mord zum Opfer gefallen ist.«
Es war 18 Uhr 30. Wir saßen in unserem Büro.
Phil meinte gerade:
»Machen wir Schluss für heute, Jerry. Wir können…«
Da kam ein Anruf vom 28. Polizeirevier.
»Auf der Metro-Station, die in unserem Revierbereich liegt, ist eben Mister Charlie Murphy verunglückt. Er sagte, wir sollten Sie davon unterrichten, Cotton.«
»Danke, wir kommen sofort. Äh, sagen Sie, lebt Murphy noch?«
»Er ist schwer verletzt, aber er lebt noch.«
»Gut, wir kommen sofort.«
Zwanzig Minuten später hasteten Phil und ich die Stufen der Untergrundbahnstation hinunter.
***
Es wimmelte von Cops die alle Hände voll zu tun hatten, die Unfallstelle von neugierigen Fahrgästen freizuhalten. Kurz vor der Sperre trat uns ein schwarz uniformierter Beamter in den Weg.
»Der Zugverkehr in Richtung Süden ist vorläufig eingestellt, Gentlemen. Gehen Sie doch bitte zu einem anderen…«
Wir zeigten stumm unsere Ausweise.
Er salutierte und wies einen seiner Kollegen an, uns eine Gasse durch die Menschenmauer zu bahnen.
Etwa in der Mitte des breiten Bahnsteiges war der Unfall geschehen. Neben dem Office des Zugabfertigers erblickten wir eine Bahre, über die gerade eine Decke gebreitet wurde.
Vorahnungsvoll traten wir näher. Der Doc richtete sich mit ernstem Gesicht auf.
»Zu spät?«, fragte ich leise und wies mich aus..
»Ich habe ihm eben die Augen zugedrückt«, sagte der Arzt gepresst.
Wir nahmen langsam unsere Hüte von den Köpfen und standen vor der Bahre. Der Doc bückte sich, zog die Decke ein wenig zurück, und wir hatten Gelegenheit, noch einmal das Gesicht des Buchhalters Charlie Murphys zu betrachten.
Ich war froh, als der Doc das Schweigen unterbrach.
»Die Verletzungen waren schwer, aber er wäre vielleicht doch noch durchgekommen, wenn er nicht zusätzlich einen Herzanfall hätte durchstehen müssen. Das war zu viel für ihn. Er war immerhin in einem gefährlichen Alter. Ich habe ihm noch eine Strophantin-Injektion gegeben, aber…«
Der Doc machte eine verzweifelte Geste.
Ich nickte ihm zu und sah dann Lieutenant McBain von der City Police, der am Kopfende der Bahre stand.
Er schüttelte Phil und mir die Hand.
»Schon was erfahren?«, fragte ich.
»Ich wollte Ihnen nicht vorgreifen, Cotton. Es sind mehrere Zeugen da, und - ja, ich muss schon sagen, es riecht verdammt nach Mord.«
»Ich weiß«, sagte ich ein wenig müde. »Na, wir werden sehen. Jedenfalls schönen Dank, McBain.«
»Keine Ursache«, wehrte der Lieutenant ab.
»Regelnd Sie bitte alles Weitere«, sagte ich. »Wir werden uns sofort mit den Zeugen beschäftigen.«
»Hals- und Beinbruch, Cotton.«
»Danke, McBain.«
Auf der langen Holzbank neben dem Zeitungskiosk saßen die Leute, die den Vorfall beobachtet hatten. Der Zugführer, der Begleiter, ein Stationsbeamter und zwei Fahrgäste.
Der Lieutenant nahm mich noch mal kurz beiseite.
»Das sind alles Leute, die wirklich was gesehen haben, Cotton. Die anderen Wichtigtuer habe ich schon ausgeschieden.«
»Vielen Dank, McBain. Sie haben uns eine Menge Arbeit erspart.«
»Es war nicht schwer, Cotton«, winkte der Lieutenant bescheiden ab. »Solche Leute erkennt man ja schon an der Nasenspitze. Vielleicht könnten Sie zuerst das Zugpersonal vernehmen.«
»Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Dann kann der Betrieb auf der Strecke wieder auf genommen werden.«
»Ich habe das Stationswärteroffice freimachen lassen.«
»Ausgezeichnet, McBain«, sagte ich und wandte mich dann an den Zugführer. »Kommen Sie bitte zuerst.«
Dieser, ein Mann um die vierzig, erhob sich und stellte sich vor:
»Ich heiße Tom Gamer.«
»Ich bin Cotton vom FBI, das ist meine Kollege Decker«, sagte ich und wies auf Phil, der neben mir stand.
Wir betraten das kleine Büro auf dem Bahnsteig und setzten uns an den Metallklapptisch, auf dessen Platte unter einer Glasscheibe die Gleisanlagen des Bahnhofes im Modell angebracht waren. Ab und zu blinkten kleine Glühlampen auf, wenn sich ein Zug dem Bahnhof aus Richtung Süden näherte. Der Verkehr aus dem Norden war ja unterbrochen.
»Bitte, schildern Sie genau die Situation«, forderte ich den Zugführer auf, »bevor Sie in' den Bahnhof einfuhren. Jede Einzelheit ist wichtig.«
»Wie gewöhnlich drosselte ich die Geschwindigkeit am letzten Signal, das etwa 320 Yard vor dem Bahnhof steht.«
»Hier also«, sagte Phil und setzte seinen Zeigefinger auf einen roten Punkt des Gleismodells.
»Ja.«
»An dieser Stelle konnten Sie also den Bahnsteig noch nicht sehen, weil Sie erst noch um die Kurve mussten?«, fuhr Phil fort.
»Ganz recht«, bestätigte Tom Garner. »Die Kurve mündet ja erst unmittelbar vor dem Bahnsteig ein.«
»Dann erst konnten Sie also den gesamten Bahnsteig übersehen«, stellte ich fest.
»Ja. Ich habe auf meiner Strecke vier Stationen, wo die Situation ähnlich ist.«
»Seit wann fahren Sie diese Route?«, erkundigte sich Phil.
Der Zugführer überlegte einen Moment.
»Na, sieben Jahre werden’s wohl schon sein«, sagte er dann zögernd. »Das mir das gerade passieren musste. Ich war doch einer der besten Fahrer.«
»Was heißt hier war?«, sagte ich. »Sie tragen doch gar keine Schuld.«
»Das sagen Sie, Mister Cotton. Aber meine Vorgesetzten werden mir Vorwürfe machen.«
»Ihnen kann niemand Vorwürfe machen«, stellte Phil entschieden fest.
»Gut«, sagte ich dann. »Sie bogen als in den Bahnsteig ein, Mister Garner. Was geschah dann?«
»In der Hauptverkehrszeit sind die Züge ja immer brechend voll, die Bahnsteige natürlich auch. Da können die Stationsvorsteher noch so oft zur Vorsicht mahnen, die Leute stehen immer so dicht an der Bahnsteigkante, dass es einem Zugführer stets an die Nerven geht, wenn er um diese Zeit in eine Station einfährt.«
Der Zugführer holte tief Atem, und ich merkte, dass es ihn Mühe kostete, den grauenhaften Vorfall zu schildern.
Ich drängte ihn deshalb nicht und verständigte Phil durch einen stummen Blick. Phil wusste, was ich meinte.
Mit heiserer Stimme sagte Tom Garner:
»Etwa fünf Yard vor dem Zug löste sich plötzlich eine Gestalt aus der Menschenmauer und stürzte vornüber auf das Gleis. Ich bremste so scharf ich konnte, aber der Zug kam doch nicht rechzeitig zum Stehen.«
Seine Stimme wurde brüchig.
»Die Räder - sie haben den Körper doch noch ein wenig erfasst.«
Er schluchzte und wandte sein Gesicht zur Seite.
Ich starrte betreten auf das Modell der Gleisanlage und sagte kein Wort.
Der Zugführer räusperte sich verlegen.
»Entschuldigen Sie bitte, ich…«
Mit einer Handbewegung brachte ich ihn zum Schweigen.
»Keine Entschuldigung, Mister Garner. Wir verstehen Sie.«
»Danke«, flüsterte der Zugführer.
Phil bot ihm eine Zigarette und Feuer an. Als Tom Gamer einige tiefe Lungenzüge gemacht hatte, erzählte er weiter.
»Es hat sich alles so furchtbar schnell abgespielt. Noch ehe man alles halbwegs erfassen konnte, war es schon geschehen. Es waren Sekunden oder nur Bruchteile von Sekunden. Als der - als der Mann fiel - da, also ich weiß nicht recht, wie ich Ihnen das richtig erklären soll - aber als der Mann fiel, da waren meine Blicke ja nur auf diese Stelle gerichtet. Ich habe es noch mitbekommen, dass eine Hand von der Stelle, wo er gestanden hatte, zurückzuckte. Instinktiv starrte ich auf den Mann, dessen Hand ich gesehen hatte, und im gleichen Augenblick hatte ich den grässlichen Verdacht, dass diese Hand nicht ausgestreckt worden war, um den Fallenden zurückzuhalten, sondern dass diese Hand den Mann hinuntergestoßen hatte. Wie gesagt, es waren Bruchteile von Sekunden, aber die Erinnerung ist ja noch so frisch, dass man noch jede Einzelheit im Gedächtnis hat. Mein Verdacht wurde zur Gewissheit, als ich sah, dass der Fremde sich rücksichtslos durch die Umstehenden drängte und im Gewühl untertauchte. Leider war ich vor Schreck so gelähmt, dass ich nicht den einzig richtigen Gedanken fasste und unverzüglich dafür sorgte, dass der Täter gefasst wurde. Ich habe zu spät reagiert - viel zu spät. Als ich Alarm schlug, war doch der Täter schon längst über alle Berge.«
»Wir sind die letzten, die Ihnen einen Vorwurf machen, Mister Garner«, beruhigte Phil den Zugführer. »Welche Richtung schlug der Mann ein?«, fragte ich. »Konnten Sie das noch sehen?«
»Wenn ich nicht irre, rannte er zum Nordausgang, aber er kann auch ebenso gut durch den entgegengesetzten Ausgang entwichen sein. Das Gedränge war ja so groß. Es war so groß, dass nur ein geringer Teil der Fahrgäste den Vorfall bemerkt hat. Der Fremde kann zum Beispiel auch in den Zug auf der anderen Seite eingestiegen sein, der gerade anfuhr.«
»Technisch ist es möglich, dass der Mann noch in den Zug auf der anderen Seite einsteigen konnte?«, fragte Phil.
»Durchaus«, bestätigte Tom Gamer. »Die Zeit dazu war zwar sehr knapp, aber er kann es geschafft haben, wenn man bedenkt, dass er sich brutal einen Weg durch die Menge gebahnt hat. Dass ihn niemand daran hinderte, ist auch nicht weiter verwunderlich. In dem Gewimmel auf den U-Bahnhöfen wird so viel gerempelt und gestoßen, dass es schon gar nicht mehr auffällt, wenn’s jemand eilig hat. Welcher New Yorker hat’s denn nicht eilig?«
Phil und dich nickten.
Der Täter hatte sich für sein Vorhaben eine sehr günstige Zeit ausgesucht.
»Wann haben Sie heute Dienstschluss, Mister Gamer?«
»Ich muss noch dreimal die Strecke abfahren. Der Fahrplan ist ja nun durcheinandergekommen, aber ich denke, dass ich in spätestens zwei Stunden Feierabend machen kann.«
»Wir müssen Sie bitten, sich dann im FBI-Hauptquartier einzufinden«, sagte ich. »Wir müssen dann noch ein Protokoll anfertigen. Hauptsächlich aber sollen Sie dort erscheinen, um sich ein paar Fotos von Gangstern anzusehen. Vielleicht haben wir Glück.«
»Wie sah der Täter aus?«, erkundigte sich Phil.
»Er war dick, mit einem feisten Gesicht. Er hatte einen Trenchcoat an, der schon ziemlich alt sein muss. Sein Hut war wahrscheinlich dunkelbraun.«
»Vielen Dank, Mister Gamer. Bis nachher also.«
***
Dann unterhielten wir uns mit dem Zugbegleiter Jack Heywood. Seine Aussage stimmte im Wesentlichen mit der seines Kollegen überein.
Leider war er nicht so umgänglich wie Tom Garner. Er blickte häufig auf die Uhr an der Wand und konnte es nur schlecht verbergen, dass er die Vernehmung für höchst überflüssig hielt.
Tom Scenderich, der Leiter der FBI-Mordkommission, steckte seinen Kopf durch die Tür. Wir nickten uns zu.
»Phil, vielleicht könntest du inzwischen…« Ich sah meinen Freund auffordernd an.
Phil war schon aufgestanden und folgte Scenderich, um mit ihm alles Nötige zu besprechen.
Ich wandte mich wieder dem ungeduldigen Zugbegleiter zu.
»Hier ist eine Karte, Mister Heywood. Wenn Sie nachher Dienstschluss haben, kommen Sie bitte sofort dorthin. Das Zimmer, in dem Sie uns antreffen, ist ebenfalls auf der Karte vermerkt.«
»Was denn, was denn«, ereiferte sich Jack Heywood, der knapp fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte. »Ich soll meine freie Zeit opfern und noch mal zu Ihnen kommen? Sie quetschen mjch doch hier schon lange genug aus.«
Ich grinste. »Nichts zu ändern, Mister Heywood. Sie müssen kommen. Ich werde sehen, dass ich nachher ein paar Flaschen Bier auftreibe, damit Ihnen die Zeit im Kinoraum nicht zu lang 22 wird. Für Zigaretten wird natürlich auch gesorgt sein.«
Ich hatte ihn gerade entlassen, als Phil mit einer Frau in den mittleren Jahren eintrat. Sie hieß Anne Chandler, war gut und solide gekleidet und machte einen sehr aufgeweckten Eindruck.
Sie wusste genau, worauf es ankam, nämlich auf eine präzise, sachliche Darstellung ihrer Beobachtung. Das war Phil und mir sehr sympathisch.
»Ich stand etwa drei Schritte neben dem Mann«, begann sie, »der den Herrn von der Bahnsteigkante hinuntergestoßen hat.«
»Ein Irrtum ist ausgeschlossen, Mrs. Chandler?«, warf ich ein. »Überlegen Sie doch bitte ganz genau. Kann er nicht die Absicht gehabt haben, den Mann an der Bahnsteigkante zurückzuhalten?«
Ich wollte ganz sicher gehen. Mrs. Chandler hatte immerhin draußen auf der Bank mit den anderen Zeugen zusammengesessen. Es lag doch auf der Hand, dass sich die Leute haarklein über den Vorfall unterhalten hatten. Einer konnte zum Beispiel gesagt haben: »Das war Mord« und schon hatten die anderen den Gedanken aufgegriffen, verarbeitet und waren nun ebenfalls davon überzeugt, dass ein Mord geschehen war.
Wir mussten aber in Betracht ziehen, dass es sich auch um einen Unfall handeln konnte. Mr. Charlie Murphy konnte es schließlich schlecht geworden sein, er hatte das Gleichgewicht verloren und war nach vorn auf das Gleis gestürzt. Diese Möglichkeit war immer noch vorhanden. Seine Bitte, das FBI zu benachrichtigen, brauchte kein Beweis dafür zu sein, dass er vor den Zug gestoßen worden war. Er konnte gemerkt haben, dass es mit ihm zu Ende ging, und er wollte unbedingt dem FBI noch eine Information zukommen lassen.
Doch Mrs. Chandler widersprach lebhaft.
»Da gibt es doch gar keinen Zweifel, Mister Cotton. Ich habe es doch mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich hatte in dem Moment, als es geschah, gerade in diese Richtung geblickt. Ich sah, dass der dicke Mann seine Hand aus dem Trenchcoat nahm, einen kleinen Schritt nach vorn tat und dem Herrn an der Bahnsteigkante die Hand in den Rücken stieß. Es ist natürlich nicht sehr auffällig geschehen, und wer nicht gerade in diese Richtung blickte, konnte es nicht bemerken. Aber ich habe es gesehen.«
Ihre Beschreibung des Täters war die gleiche, die der Zugführer schon gegeben hatte. Allerdings kam noch ein Detail hinzu, das mich nachdenklich machte. Ihr war diese Kleinigkeit nicht entgangen, denn sie hatte ja unmittelbar neben dem Mann gestanden.
»Dass er ein doppeltes Kinn hatte, habe ich Ihnen ja schon gesagt, Gentlemen«, erzählte die Dame weiter. »Aber mir ist da noch etwas aufgefallen. Er hatte auf der mittleren Kinnpartie eine Warze. Es war eine ziemlich große Warze. Vielleicht werden Sie lachen über meinen komischen Gedanken, aber ich dachte, weshalb lässt sich der Mann diese große Warze nicht wegmachen. So etwas muss doch furchtbar beim Rasieren stören? Ein komischer Gedanke, nicht wahr, aber die Warze habe ich nicht vergessen.«
»Der Gedanke ist nicht komisch«, sagte ich gedankenverloren. »Der Gedanke ist sogar sehr gut, ich meine, es ist sehr gut, Mrs. Chandler, dass Sie sich dieses Merkmal so eingeprägt haben. Dafür bin ich ihnen sehr, sehr dankbar.«
Phil sah mich von der Seite an. Er merkte, dass ich auf einmal nicht ganz bei der Sache war. Meine Gedanken waren ganz woanders.
Plötzlich war ich wie elektrisiert. Im Geiste schlug ich mir mit der Hand vor die Stirn.
Ich sagte jedoch nicht, was ich dachte. Es gibt nämlich zu viele Leute, die ein Doppelkinn haben, und es sind immer noch genug, die ein Dreifaches ihr eigen nennen.
»Okay, Mrs. Chandler«, sagte Phil. »Was geschah dann weiter?«
»Ja, Mister…«
»Decker«, kam Phil ihr zu Hilfe.
»Richtig, Mister Decker. Ja, dann herrschte natürlich ein noch größeres Gedränge, als es vorher schon war. Es ging alles sehr schnell. Der Dicke raste durch die Menge, ich verlor ihn aus den Augen und rief so laut ich konnte: ›Hilfe, Hilfe‹.«
Mrs. Chandler sah mich unsicher an.
Ich nickte ihr aufmuntemd zu.
»Das war natürlich großer .Unsinn, nicht wahr, Mister Cotton?«, fragte sie.
Ich schüttelte lächelnd den Kopf.
»Da machen Sie sich nur keine Gedanken, Mrs. Chandler«, beruhigte ich sie. »Bei solchen Vorfällen behalten die wenigsten die Nerven. Da wird schnell etwas Verkehrtes gemacht.«
»Nun ja«, sagte Mrs. Chandler zögernd. »Ich habe Hilfe gerufen, anstatt dafür zu sorgen, dass der Mann nicht entkommen konnte. Die Umstehenden, die mein Geschrei hörten, bezogen das naturgemäß auf den Unglücklichen, der auf das Gleis gestürzt war. Kein Mensch kümmerte sich um den Täter.«
»Welche Richtung er eingeschlagen hat wissen Sie nicht, Mrs. Chandler?«, erkundigte sich Phil.
»Beschwören kann ich es nicht«, gab die Dame vorsichtig zurück. »Aber ich meine, ihn noch einmal kurz am Nordausgang auftauchen gesehen zu haben.«
Wir bestellten Mrs. Chandler ebenfalls ins FBI-Districtsgebäude und holten uns den nächsten Zeugen herein.
Es war ein Mr. Harry Haines, kaufmännischer Angestellter, 46 Jahre alt, verheiratet. Er hatte eine etwas zu laute Art, war aber sonst ein ganz brauchbarer Mensch.
Als Charlie Murphy auf das Gleis stürzte, kam Mr. Haines gerade die Treppe herab. Er hörte die Hilferufe Mrs. Chandlers. Zugleich rannte ein Mann in ziemlicher Eile vom Bahnsteig auf die Sperre zu, an der Haines ein Ticket löste.
»Ich wusste ja nicht, was passiert war«, erzählte er. »Ich hörte also das furchtbare Quietschen der U-Bahnbremsen, darauf die Hilfeschreie, und schließlich kommt da ein Mann angelaufen. Ich fasse ihn am Ärmel und sage: ›He was ist da los?‹, er stierte mich mit weit aufgerissenen Augen an und brummte. ›Halten Sie mich nicht auf, ich muss schnellstens einen Arzt holen.‹ Ich lasse den Mann los und sehe ihm noch nach, wie er wie ein Wilder, die Stufen raufrennt. Na, das andere können Sie sich ja denken.«
»Schön, Mister Haines«, sagte ich. »Und jetzt geben Sie uns bitte eine ganz genaue Beschreibung des Mannes.«
Wieder stimmten die Angaben mit den anderen überein. Auch Mr. Haines hatte die Warze auf dem Kinn des Mannes bemerkt.
Haines und der Fahrkartenverkäufer an der Sperre, der den Täter ebenfalls gesehen hatte, wurden von uns aufge-24 fordert, den anderen Zeugen nachher im Kinoraum des FBI-Gebäudes Gesellschaft zu leisten.
***
»Sie sind ja schon genügend vorbereitet, Ladys and Gentlemen«, begann Phil etwa anderthalb Stunden später im Vorführraum des FBI-Districtgebäudes. »Sobald Sie den Mann zu erkennen meinen, stoppen Sie bitte die Vorführung.«
Die Zeugen, sie hatten es sich auf den Stühlen einigermaßen bequem gemacht, nickten.
Ich gab dem Kollegen, der den Bildwerfer bediente, ein Zeichen.
Das erste Foto erschien in starker Vergrößerung auf der Leinwand. Zuerst en face, dann im Profil. So ging es weiter. Ein Verbrecherkonterfei nach dem anderen erschien auf der Bildfläche. Wir hatten über zweihundert Aufnahmen heraussuchen lassen, die in Frage kamen.
Beim 67. Bild hob der Zugführer Ton Garner die Hand.
»Ich glaube…«, sagte er zögernd.
»Nein, das ist er nicht«, widersprachen die anderen Zeugen mit Bestimmtheit.
Es ging weiter. Ein Foto nach dem anderen wurde vergrößert auf die Leinwand geworfen.
Bis beim 123. Bild der Tumult losbrach.
»Das ist er.«
»Wie er leibt und lebt.«
»Sofort auf den Stuhl mit dem Verbrecher.«
»Bitte, Herrschaften«, unterbrach ich. »Sehen Sie sich den Mann erst noch im Profil an.«
Ich gab dem Kollegen einen Wink. Er wechselte das Bild aus.
Jetzt zeigte die Aufnahme den Mann von der Seite. »Das ist er, oder ich lasse mich hängen.«
»Da, na, ich sag’s doch, das ist doch die komische Warze.«
Ich bat um Ruhe.
»Sind Sie alle restlos davon überzeugt«, fragte ich, »dass der abgebildete Mann der Täter ist?«
»Ja«, riefen alle im Chor.
Als uns die Leute verlassen hatten, machten wir uns über die Karteikarten her, die zu dem Bild gehörten.
Der Mann hieß Milton Hagerty und war 42 Jahre alt. Sein Spitzname in Gangsterkreisen lautete ganz treffend »Drei-Kinn.« Er war so etwas wie ein verkrachter Student der Philosophie, hatte sich später als Börsenjobber betätigt und schließlich seinen ersten Betrug gelandet. Er war früher mal in eine undurchsichtige Erpresseraffäre verwickelt gewesen, wurde aber aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Dann waren noch andere Straftaten da, darunter die Beteiligung an einem Bankraub (ein besonders dreister Überall am helllichten Tag auf die New York Security Bank). Hagerty hatte schon verschiedene Haftanstalten kennengelernt, besonders lange Zeit hatte er in St. Quentin, Califomien, und im Joliet State Prison verbracht. Seine augenblickliche Adresse war: New York, Loadgate Avenue 14.
Als wir im Jaguar saßen, sagte Phil während der Anlasser brummte: »Du kennst den Mann, Jerry?«
»Ja«, sagte ich und startete den Wagen.
»Woher?«
»Ich habe sein Gesicht schon mal gesehen, allerdings war da der größte Teil verdeckt. Nur sein Kinn war unverhüllt…«
»…und die Warze?«
»Und die Warze«, sagte ich. »Ich rechne damit, dass er mit dem Mann identisch ist, der in der pro forma gemieteten Villa zu Brooter gesagt hat: ›Das kleine Luder hat Zicken gemacht, Mister Brooter.‹ Er hatte damit übrigens auch einen ganz schönen Schnitzer gemacht, als er Brooter sagte statt Brown.«
Phil schüttelte den Kopf. »Das wäre zu viel Glück auf einmal. Ich bin kein Pessimist, aber diesmal bin ich skeptisch. Es gibt doch noch mehr Leute in New York, die ein fettes Drei-Kinn-Gesicht haben.«
»Denkst du denn, daran hätte ich nicht gedacht, Phil?«
»Na schön«, meinte er und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, »warten wir ab.«
Eine Viertelstunde später hatten wir die Loadgate Avenue erreicht.
Vor der Hausnummer 14 trat ich aufs Bremspedal.
Wir stiegen aus.
Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr.
Es war 23 Uhr 40.
Die Haustür war natürlich verschlossen. Ich entzifferte die Klingelschilder. Eine Mikrophonanlage war auch da.
»Milton Hagerty, 10 Etage.«
Ich drückte auf die Klingel.
»Was ist los?«, kam es schnarrend aus dem Lautsprecher.
»Mach auf, wir sind’s. Bobby und Ted«, sagte ich so tief wie möglich.
»Mitten in der Nacht?«
»Quatsch nicht so viel, Mensch«, brummte ich.
»Was wollt ihr denn bloß? Hat doch alles prima geklappt, die Sache ist doch gelaufen wie geschmiert?«
»Deshalb sind wir ja gerade bei dir. Der Boss will noch was anderes gemacht haben. Na los, mach schon, Drei-Kinn.«
»Well, kommt, rauf.«, Die Tür öffnete sich surrend.
Wir traten über die Schwelle.
Als wir im Lift nach oben schwebten, zog ich die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter. Phil fasste sich ebenfalls unter die linke Achselhöhle.
»Sind deine Zweifel jetzt zerstreut?«, fragte ich lächelnd.
»Restlos.« -Er nickte und schob die Tür auf. Wir waren im zehnten Stockwerk angelangt.
***
Milton Hagerty machte es uns leicht. Die Wohnungstür stand halb offen. Wir betraten die Diele.
Die Zimmertür war ebenfalls nur angelehnt.
Ich stieß mit dem Fuß dagegen und richtete meine Waffe auf Mil ton Hagerty, der mitten im Wohnzimmer stand und gerade ein Hemd überziehen wollte.
»Behalten Sie die Arme gleich oben, Hagerty«, sagte ich kalt.
Sein Kopf kam durch die Hemdöffnung. Sein Gesicht war fahl wie ein Leichentuch, und er zitterte an allen Gliedern.
»Wer sind Sie?«, stotterte er völlig verstört.
»Mich müssten Sie ja eigentlich kennen«, meinte ich grinsend.
»Ich weiß nicht recht, Mister…«
»Cotton«, sagte ich. »FBI. Mein Kollege heißt Decker.«
»Was wollen Sie von mir?«
»Spielen Sie kein Theater, Hagerty. Phil, sag ihm den Text.«
Mein Freund sprach die bei einer Verhaftung vorgeschriebene Formel.
»Ver… haftet? Mord? Beteiligung am…«, stotterte der dicke Gangster verwirrt. Er konnte wohl nicht begreifen, dass wir ihm so schnell auf die Spur gekommen waren.
»Los, ziehen Sie sich an«, sagte ich.
***
Zwanzig Minuten später waren wir wieder im FBI-Hauptquartier. Bevor wir Hagertys Wohnung verließen, hatte Phil sie noch durchsucht. Dabei waren uns der Trenchcoat und der Hut in die Hände gefallen, jene Kleidung, die Hagerty in der Villa wie auch bei der Tat auf dem U-Bahnhof getragen hatte.
In unserem Office befreiten wir den Gangster von den Handschellen.
Eine halbe Stunde lang redeten wir auf Hagerty ein. Er leugnete störrisch der ihm zu Last gelegten Straftaten. Wir waren natürlich nicht gerade rosiger Laune, dass wir uns die Nacht um die Ohren schlagen mussten, um ein Geständnis zu erhalten. Aber es ging ja nicht allein um das Geständnis, dass Milton Hagerty den Buchhalter Murphy ermordet hatte. Mit dieser Tat war ja noch etwas ganz anderes verknüpft, der Mord an Thomas Bradley und die Entführung dessen Tochter.
Der Inhalt des Aschenbechers auf dem Schreibtisch häufte sich. Der Gangster saß aufrecht und selbstbewusst auf dem Stuhl.
»Ich werde Ihnen überhaupt keine Antwort mehr geben«, sagte er. »Sie können sich ja mit meinen Anwälten unterhalten?«
»Ach«, machte ich erstaunt. »Ein Anwalt genügt wohl nicht? Es müssen gleich zwei sein?«
»Da ist meine Sache«, knurrte Milton Hagerty.
»Ja, das ist Ihre Sache«, sagte ich.
»Und wenn’s die besten Anwälte der Welt wären«, fuhr Phil fort. »Kein Anwalt wird unsere Beweise antasten können, und die werden Sie auf den elektrischen Stuhl bringen.«
»Ach, lassen Sie mich doch in Frieden«, knautschte der Gangster gelangweilt.
Wir setzten ungerührt unser Frageund Antwortspiel fort.
Die Schreibtischlampe war auf Hagertys Gesicht gerichtet. Er saß da wie ein Schauspieler im Jupiterlicht. Auf seiner Stirn zeigten sich die ersten Schweißperlen. Wir ließen das Fenster absichtlich geschlossen. Ihm sollte ruhig ein wenig warm werden.
Milton Hagerty saß mir gegenüber. Phil hockte seitlich von dem Gangster auf seinem Drehstuhl.
Hagerty öffnete seinen obersten Kragenknopf und zog die Krawatte ein wenig herunter.
»Lassen Sie mich endlich in Ruhe«, fauchte er. »Ich sage kein Wort, mehr. Lassen Sie mich in Ruhe, hören Sie.«
Phil beugte sich vor.
»Das werden wir nicht tun, Hagerty.«
Seine Stimme klang kühl und gelangweilt
»Sie sollen mich in Ruhe lassen«, wiederholte Hagerty. »Bringen Sie mich in meine Zelle, ich möchte schlafen.«
»Sie werden nicht eher zum Schlafen kommen«, sagte ich hart, »bis Sie uns nicht alles gesagt haben, was wir wissen wollen.«
Um 2.45 Uhr waren wir noch nicht einen Schritt weitergekommen.
»Wenn Sie so weitermachen, Hagerty«, sagte ich versonnen, »sehe ich für Ihre Zukunft schwarz. Sie verbauen sich alles mit Ihrem Starrsinn. Sie machen es Ihren Anwälten unnötig schwer. Was sollen Ihre Anwälte noch für Sie tun, wenn Sie keinen Anlass geben für einen Milderungsgrund? Was meinen Sie, wenn Slim Brooter verhaftet wird? Glauben Sie allen Ernstes, er wird versuchen, Sie nicht zu belasten? Er wird alles auf Sie abwälzen, er wird behaupten, Sie seien die treibende Kraft gewesen.«
»Das kann er nicht«, fuhr Hagerty auf.
»Er wird es aber tun. Er wird sich herauswinden. Da Sie nun einmal den Buchalter umgebracht haben, wird er Ihnen auch alles andere in die Schuhe schieben.«
»Das geht doch aber nicht«, stöhnte Hagerty.
»Warum soll man ihm nicht glauben? Schließlich hat Brooter ja den Buchhalter nicht ermordet, sondern Sie.«
Hagerty war am Ende seiner Nervenkraft.
»Genug«, brüllte er wie ein zu Tode getroffenes Tier.
»Genug. Am Schluss habe ich dann die Tochter von Bradley auch noch umgebracht, was?«
»Vielleicht«, sagte Phil.
»Nein«, schrie Hagerty wie von Sinnen. »Das ist ja nicht wahr.«
»Dann sagen Sie uns die Wahrheit«, forderte ich kühl.
Milton Hagerty sank in sich zusammen.
Er zog sein Taschentuch hervor und wischte das schweißüberströmte Gesicht und den Hals ab.
»Ich bin doch nur ein kleiner Mann«, murmelte er. »Was bin ich gegen Brooter.«
»Sie haben also mit Brooter zusammengearbeitet«, stellte ich fest.
»Ja, natürlich«, sagte Hagerty gequält.
»Seit wann?«
»Seit einem Monat ungefähr.«
»Brooter hat den Autounfall inszeniert, dem Thomas Bradley zum Opfer gefallen ist?«
»Ja.«
»Wie hat er das gemacht?«
»Ich war nicht dabei, ich weiß nur davon.«
»Wer war daran beteiligt?«, fragte Phil.
»Bobby und Ted.«
»Volle Namen, Hagerty«, forderte ich den Gangster auf.
»Bobby ist Richard Milestone und Ted heißt mit Nachnamen Stephen.«
Phil, der die Namen notiert hatte, fragte:
»Wo halten sich die Leute auf?«
»Weiß ich nicht.«
»Hagerty, lügen Sie nicht.«
»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte der Gangster gequält.
»Wie bekommen Sie denn Kontakt miteinander?«
»Sie kommen immer in meine Wohnung.«
Ich gab Phil einen Wink. Er verstand, und verließ das Zimmer. Er würde veranlassen, dass sich in der Wohnung Hagertys ab sofort einige G-man aufhalten würden. Es war nur ein Versuch, aber er führte vielleicht dazu, dass man die Gangster überwältigen konnte, falls sie auftauchten.
Noch eine ganze Menge Fragen waren zu klären.
»Was ist mit Patricia Bradley geschehen?«
Milton Hagerty rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er wurde 28 von einem neuen Schweißausbruch befallen.
»Darüber weiß ich nichts.«
»Lüge«, sagte ich hart.
»Alles weiß ich auch nicht.«
»Sagen Sie, was Sie wissen.«
Phil hatte sich wieder zu uns gesetzt. Er sagte:
»Oder sollen wir annehmen, Hagerty, dass Sie Patricia Bradley umgebracht haben?«
»Nein, nein, bitte glauben Sie mir, damit habe ich wenig zu tun«, sagte der Gangster aufgeregt.
»Als Sie in die von Brooter gemietete Villa hineinkamen, sagten Sie doch: ›Das kleine Luder hat Zicken gemacht, Mister Brooter.‹«
»Dass ich mich da verquasselt habe, hat mir sowieso das Genick gebrochen«, murmelte Hagerty.
»In der Aufregung haben Sie Brooter statt Brown gesagt und den Boss damit vor mir entlarvt. Und Sie wollten die Scharfe wieder auswetzen, nicht?«
»Ja, das war der Grund, dass ich Murphy vor die U-Bahn stoßen musste.«
»Weshalb sollte Murphy umgebracht werden?«, fragte Phil.
»Brooter hat befürchtet, dass Murphy den Braten gerochen hat. Judy Hope hat sich auch zu dämlich angestellt.«
»Judy Hope hat sich also als Patricia Bradley ausgegeben Hagerty?«, erkundige ich mich.
»Ja.«
»Wer ist Judy Hope?«
»Richtig heißt sie Judith. Sie ist irgendwo ein Starlet, ’ne kleine Schauspielerin, die nie richtig auf die Beine gekommen ist.«
»Wo ist sie jetzt?«
»Ich weiß nur, dass Brooter sie in Frisco aufgegabelt hat. Dort wird sie wohl auch jetzt wieder sein. Nachdem Sie bei ihr in der Villa von Bradley waren, wusste Brooter doch, dass Sie ihm die Tour ganz schön vermasselt hatten. Da wusste er auch, dass mit Judy nicht mehr viel zu kochen war. Sie wird bestimmt in Frisco sein, wo, weiß ich aber wirklich nicht. Oder doch, warten Sie mal…«
Milton Hagerty dachte angestrengt nach.
»Wie hieß denn bloß die Bar, wo Brooter das Girl geangelt hat? Wenn ich nicht irre, war es der ›Saturday-Night-Club‹. Verbürgen kann ich mich dafür aber nicht. Lassen Sie mich noch mal kurz nachdenken. Ja, ich glaube, so heißt diese Bar.«
»Weiter«, sagte ich. »Wo ist Patricia Bradley?«
»Keine Ahnung.«
»Lebt denn das Mädchen überhaupt noch?«, fragte Phil.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Hagerty müde. »Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, ich glaube nicht, dass sie noch lebt. Judy Hope sollte doch für ziemlich lange Zeit die Rolle ihres Lebens spielen, nämlich die der Tochter von Bradley. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Brooter so viel Umstände mit dem Mädchen gemacht hat.«
Er hatte gar nicht einmal so unrecht mit seiner Meinung. Es war tatsächlich zu erwarten, dass Patricia Bradley nicht mehr unter den Lebenden weilte. Aber wo war der Mord geschehen? Wo hatte der Austausch stattgefunden? Doch nur zwischen der Schweiz und New York. Phil oder ich, jedenfalls einer von uns beiden, würde nach Lausanne fliegen müssen. Der Weg Patricia Bradleys musste unbedingt verfolgt werden. Vielleicht lebte sie doch noch. Eine sehr vage Hoffnung, aber aufgeben würden wir es nicht, solange nicht feststand dass Bradleys Tochter tot war.
»In der Sache stecken noch viel mehr Leute, als Sie annehmen, Mister Cotton«, sagte Milton Hagerty.
»Nennen Sie uns die Namen.«
»Wenn ich die Namen wüsste, würde ich sie Ihnen schon sagen, aber ich weiß sie nicht. So viel ist klar, jemand muss doch unterwegs die richtige Patricia Bradley abgefangen haben. Aber ich kenne auch nicht mehr Leute als Sie, Mister Cotton, die in der Sache drinstecken: Brooter, Bobby Ted und Judy Hope. Mehr kenne ich nicht.«
»Und Pal Stafford?«, fragte ich lauernd.
»Wer ist das?«
»Er ist Abteilungsleiter in den Bradley Werken.«
»Ach so, der Heini. Aber der hat doch mit der ganzen Sache nichts zu tun.«
»Wollen Sie mir das mal bitte erklären?«
»Der sollte doch erst geködert werden. Brooter hatte ausgekundschaftet, das Stafford ganz schön in der Kreide stand in verschiedenen Nachtbars. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Durchaus«, gab ich zu. »Pal Stafford sollte gefügig gemacht werden. Er sollte Murphy beiseitedrängen, der eine wirkliche Gefahr für das Gelingen des ganzen Planes war. Der erste Schritt war getan, als die falsche Bradley-Tochter die vorläufige Leitung der Werke in die Hände von Stafford legte.«
»Genau.«..
»Brooter beschloss, Charlie Murphy ganz aus dem Wege zu räumen. Dann konnte gar nichts mehr schiefgehen. So dachte Brooter wenigstens.«
Phil unterbrach das Schweigen, das nach meinen Worten entstanden war.
»Wie ist denn Brooter nur auf den Gedanken gekommen, diesen Riesen-Coup zu starten, der ja anfangs auch ganz gut gelaufen ist?«
Milton Hagerty zuckte die Schultern.
»Wie ich so aus Gesprächen zwischen Bobby und Ted entnommen habe, muss da noch jemand im Werk sitzen. Vielleicht jemand, der mit dem - äh Stafford gut bekannt oder befreundet ist. Ein Name ist jedenfalls nicht gefallen, Bobby und Ted waren ja sehr vorsichtig in ihren Äußerungen. Die haben mir ja immer wieder zu verstehen gegeben, dass sie es nicht nötig haben, mir alles auf die Nase zu binden. Verdammt, hätte ich doch bloß nicht so in Geldschwierigkeiten gesteckt. Ich hatte bestimmt vor, kein Ding mehr zu drehen. Von dem - von dem Mord ganz zu schweigen…«
***
Ich kam erst zu ein wenig Schlaf, als ich am Nachmittag in einem Clipper der Pan American Airways saß, der quer durch die Staaten nach San Francisco unterwegs war.
Das Flugzeug, das Phil genommen hatte, brauste inzwischen zur »alten Welt« hinüber. Mein Freund würde in Lausanne mit seinen Nachforschungen beginnen und sie so lange fortsetzen, bis er auf eine Spur von Patricia Bradley stieß.
Ich wollte mich in Frisco nach der verkrachten Schauspielerin Judith Hope umsehen. Vielleicht konnte sie mich auf die Spur der Brooter-Bande bringen. Der ganze Tag bis zu meinem Abflug vom New Yorker Flughafen Idlewild hatte im Zeichen umfangreicher Vorbereitungen gestanden. Phil und ich hatten allerlei zu organisieren gehabt. Wir hatten Besprechungen mit unserem Chef, Mr. John D. High, geführt und hatten uns mit den G-men beraten, die auf die Brooter-Gang angesetzt waren.
Ich gestehe es ganz offen, wir hatten es uns nicht träumen lassen, dass wir doch wieder den Fall Brooter bearbeiten konnten, als wir den Fall Bradley übernahmen. Wer konnte es denn auch wissen, dass diese beiden undurchsichtigen Affären ein und derselbe Fall waren?
Die Zeugenaussagen, Murphys Angaben, das Gutachten der Verkehrspolizei über den als Autounfall kaschierten Mord an dem Industriellen Thomas Bradley, der Tod des Buchhalters Charlie Murphy, das Geständnis seines Mörders Milton Hagerty, unsere Ermittlungen, das alles hatte sich allmählich zu einem Mosaik zusammengefügt, aus dem ganz plastisch das große Verbrechen in chronologischer Folge ersichtlich wurde. Slim Brooter hatte sich für den genialen Star-Gangster gehalten. Diese Überheblichkeit war der erste Fehler, den er gemacht hatte. Dann hatten aber auch andere Leute Fehler gemacht, so Judith Hope und Milton Hagerty.
Mein Schlaf im Flugzeugsessel war tief und fest. Ich wachte erst wieder auf, als die reizende Stewardess mit ihrer klingenden Stimme ausrief:
»Meine Damen und Herren. In wenigen Minuten landen wir in San Francisco. Wollen Sie bitte das Rauchen einstellen und sich anschnallen.«
Ich rieb mir die Augen und sah vorn an der Cockpit-Wand auch schon die Aufforderung: »NO SMOKING« aufleuchten. Auch das Schild daneben blitzte in kurzen Intervallen auf. »FASTEN SEAT BELT«.
Ich legte artig die Gurte um meinen Leib, und bald war es überstanden. Nach der Frisco-Zeit war es jetzt 23 Uhr 35.
Die richtige Zeit für einen Bummel durch das Nachtleben. Ich war so optimistisch, dass ich auf die Mitnahme von Gepäck verzichtet hatte.
Draußen auf dem Vorplatz fragte ich den erstbesten Taxifahrer, ob er das Nachtlokal »Saturday-Night-Club« kenne.
»Natürlich«, grinste der Mann. »Wollen Sie einen ollen Friscoer auf den Arm nehmen, Sir?«
Ich verneinte lachend und machte es mir im Fond bequem. Kreuz und quer ging es durch die hell erleuchteten Avenuen der Innenstadt entgegen, und schließlich ließ der Chauffeur sein Fahrzeug vor einem imposanten Gebäude ausrollen. Wir waren am Ziel.
»Saturday-Night-Club« verkündeten die bunten Neon-Buchstaben an der Hausfront.
»Vierfünfundzwanzig«, sagte der Taxifahrer und drehte sich um.
Ich gab ihm eine Fünf-Dollar-Note, winkte ab, als er in seinen Taschen kramte, und stieg aus.
Ich gab Hut und Mantel an der Garderobe ab und schlenderte durch die Räume des exklusiven Nachtlokals.
Mit wem fängt man in einer Bar zuerst ein Gespräch an, wenn man etwas in Erfahrung bringen will? Mit dem Keeper oder mit den Bardamen?
Okay, ich würde mich schon daran halten. Zunächst wollte ich jedoch erst einmal ein wenig das Gelände sondieren.
In jedem Raum spielte eine andere Kapelle. Hier war es ein Jazz-Quintett, das den kommerziellen Stil bevorzugte, dort wieder eine Dixieland-Band, die an das alte New Orleans erinnerte, und im großen Danceroom spielte ein Orchester Melodien des »King öf Swing«, Benny Goodman.
Zu jedem Raum gehörte eine Bar, und der »Saturday-Night-Club« umfasste sechs Räume, außerdem befand sich noch in der Eingangshalle eine Bartheke.
Ich beschloss, dort zuerst mein Glück zu versuchen. Wenn ich nicht vorwärtskam, würde ich mir morgen vom FBI-District San Francisco-Verstärkung holen, um meine Nachforschungen zu Ende führen zu können.
Ich kletterte auf einen freien Hocker und winkte den Barkeeper herbei.
Ich setzte alles auf eine Karte und tat so, als hätte ich die Bar schon öfter mit meiner Anwesenheit beehrt.
»Erst mal eine Pulle Old-Scotch, al-alter Junge«, lallte ich mit anscheinend schwerer Zunge. »Wie heißt du doch noch? Hab’s ganz vergessen, kapierst du das?«
»Na klar«, sagte der Mixer. »Sie haben schon ganz schön einen genommen, wie?«
»Und ob«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Und jetzt komm her, alter Junge, und lass dir von deinem Frrreund auf die Schulter klopfen. Bist doch mein Freund, was?«
»Na klar.«
Der Barmixer lachte und ließ sich meine plumpen Vertraulichkeiten gefallen. Er war derartige Freundschaftsbeweise gewöhnt. Er wäre ein schlechter Barkeeper gewesen, wenn er sich das verbeten hätte.
»Also wie heißt du, alter Junge?«, sagte ich treuherzig.
»Donald.«
Ich hieb ihm nochmals kräftig meine Hand auf die Schulter.
»Rrrichtig«, rief ich erfreut. »Hab doch gewusst, dass dein Name mit D anfängt. Donald. Donald Druck, ha-hahaha.«
Der Mixer meckerte über meinen abgeklapperten Witz pflichtschuldig mit und heuchelte höflich Erheiterung. Er tat mir direkt ein bisschen leid.
»Sagen Sie bitte, Sir«, fragte er nach einer Weile, nachdem ich meinen ersten Whisky getrunken hatte, »mir geht es genau so wie Ihnen. Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe doch tatsächlich ihren Namen vergessen. Zu dumm, das ist mir peinlich.«
»Miller«, sagte ich und hob das Glas, das er mir wieder gefüllt hatte.
»Ach, natürlich, Mister Miller.«
Er tat so, als kenne er mich schon seit einer Ewigkeit. Ich nahm es ihm nicht übel. Dies gehörte nun einmal zu seinem Beruf.
»Okay, Donald«, sagte ich dann. »Meine Hausmarke hast du mir ja vor die Nase gesetzt, wie steht’s aber mit meinem kleinen Mädchen? Wo ist die Süße, kannst du mir das mal verraten?«
»Welches Girl meinen Sie, Mister Miller?«, sagte der Mixer verwirrt.
»Aber Donald, du weißt doch, wen ich meine.«
»Sie haben bestimmt auch öfters in den anderen Zimmern gesessen, Mister Miller. Ich weiß jetzt wirklich nicht, wen sie meinen.«
»Aber Donald«, sagte ich vorwurfsvoll. »Weißt du wirklich nicht, wie das Baby heißt? Na komm, mach keine Witze.«
Ich fischte eine Zwanzig-Dollar-Note aus meiner Brieftasche und wedelte damit vor seiner Nase herum.
»Judy heißt die Kleine, und ich kann sie einfach nicht finden. Hab mir schon die Augen aus dem Kopf geguckt, aber viel- vielleicht bin ich - bin ich so herrlich blau, dass ich sie nicht sehe?«
Die Falten auf der Stirn des Keepers glätteten sich, und seine wasserblauen Augen strahlten mich an.
»Meinen Sie vielleicht die blonde Judy?«
»Aber ja, mein Junge.«
»Wir haben nämlich zwei Girls hier, die Judy heißen. Die eine ist schwarz und die andere blond. Naturblond, verstehen Sie, Mister Miller?«
»Mittelbond?«
»Ja, genau Mittelblond.« Ein kleines Lächeln spielte um die Mundwinkel des Mixers. »Ich muss sie allerdings enttäuschen.«
»Ja?«, fragte ich gespannt.
»Als ich die blonde Judy gestern hier sah, hatte sie nämlich kastanienbraunes Haar.«
Ich grinste und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was spielt das für eine Rolle? Ist doch egal, ob sie zum Friseur war oder nicht. Hier hast du das Scheinchen.« Ich gab ihm die Banknote, die er geschickt verschwinden ließ.
»Freut mich, Mister Miller, wenn ich Ihnen zu Ihrem Mädchen verhelfen kann.«
»War sie heute schon hier?«, fragte ich.
»Ich kann mich nicht erinnern, Mister Miller, Miss Judy heute schon hier gesehen zu haben.«
»Bestimmt nicht?«
»Ganz bestimmt nicht, Mister Miller.«
»Na, dann werde ich zu ihr in die Wohnung fahren. Aber leichter gesagt, als getan. Ich war nämlich meistens so blau, dass ich gar nicht mal weiß, in welcher Straße sie wohnt. Hast du Töne? Ich kenne nicht mal ihre Adresse.«
Der Mixer quälte sich ein Lächeln ab. Er musste eine verflixt schlechte Meinung von mir haben. Er ließ sich das natürlich nicht anmerken, er wurde nur reserviert höflich.
»Da kann ich ihnen auch nicht weiter helfen. Mister Miller. Sehen Sie, äh - darf ich mal ein offenes Wort unter Männern sagen? Aber Sie müssen mir versprechen, mich hinterher nicht verprügeln zu wollen.«
»Ich werde doch meinen Freund nicht verhauen«, sagte ich entrüstet.
»Gut, Mister Miller. Also hören Sie, dass Judy nicht eine der von der Bar bezahlten Tischdamen ist, werden Sie ja wohl wissen.«
Ich wusste es nicht genau, nickte aber immerhin.
»Okay«, sagte ich. »Nimm dir kein Blatt vor den Mund. Rede, wie dir der Schnabel gewachsen ist.«
»Nun, die Judy war aber trotzdem Stammgast hier. Sie wurde und wird auch noch stillschweigend geduldet. Ein paar von den hier angestellten Mädchen haben schon versucht, Judy rauszugraulen, weil sie ihnen in der Regel die besten Kunden wegschnappte, ich meine, die besten Zechkunden. Well, bei Judy haben die Herren stets enorme Zechen gemacht. Das war der Geschäftsleitung nicht unangenehm. Der Dollar muss ja nun mal rollen, Nicht wahr?«
»Ist doch klar, alter Junge.«
»Well. Das ist aber auch alles, was ich weiß. Die Geschäftsleitung weiß übrigens auch nicht mehr. Niemand weiß, wie Judy mit dem Nachnamen heißt und wo sie wohnt. Für uns ist das ja auch uninteressant. Das Geschäft floriert und damit hat sich’s. Gestern hat übrigens schon mal jemand nach Judy gefragt.«
»So? Wie sah der Kerl aus?«, rief ich wütend.
»Machen Sie bitte keinen Stunk, Mister Miller«, sagt der Mixer beschwörend.
»Okay. Weil Sie’s sind, Donald«, brummte ich und tat so, als ob ich mich nur mühsam zu beherrschen wüsste.
»Er ist außerdem gar nicht hier.«
»Wie sieht er aus?«
»Nicht sehr groß, ziemlich dünn und mickrig. Fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt vielleicht. Blasses, weiches Gesicht. Ein mieser Bursche.«
»Gib mir noch einen Gin und gieß dir auch einen ein.«
Er tat wie ich gesagt hatte.
»Okay«, meinte ich, als wir das scharfe Zeug auf unser gegenseitiges Wohl hinuntergekippt hatten. »Nun erzähl mal schön weiter, und vor allen Dingen immer der Reihe nach.«
Der Mixer sah zur Seite. Die Hocker neben mir waren frei, und die Bardamen hatten mit ihren Gästen zu tun.
»Soll ich Ihnen mal was sagen, Mister…?«
»Was ist denn, Donald?«
»Meinen Sie, ich hätte nicht gemerkt, dass Sie gar nicht betunken sind«, sagte er.
»Und weiter?«, fragte ich.
»Sie sind von der Polizei.«
Ich war sprachlos.
»Hab ich recht?«, drängte er.
»Okay«, sagte ich. »Eins zu null für Sie. Aber jetzt verraten Sie mir mal, wie Sie darauf gekommen sind, alter Freund.«
»Hier an der Bar und in den Räumen haben schon zu viel Polizisten gesessen…«
Ich unterbrach ihn:
»Haben die sich auch so ungeschickt angestellt wie ich?«
»Sie brauchen nicht böse zu sein, dass ich Ihren Beruf erraten habe. Aber ich bin schon zu lange Barkeeper, wissen Sie. Ich bin übrigens sehr erstaunt, dass ich es erst so spät gemerkt habe, dass Sie viel weniger betrunken sind, als Sie vorgaben. Sie sind ja schließlich kein Schauspieler von Beruf, und für einen Polizeibeamten haben Sie Ihre Rolle sehr gut gespielt.«
»Jetzt haben Sie mir aber genügend Honig um den Mund geschmiert, Donald«, sagte ich halb versöhnt. »Erzählen Sie mir weiter von dem Burschen, der nach Judy gefragt hat.«
»Ja, der Kerl mit dem weichlichen Gesicht war mir von vornherein unsympathisch, und solchen Menschen helfe ich nicht gern auf die Sprünge…«
»Aber mir?«, unterbrach ich grinsend.
»Ihnen werde ich den Tipp geben, Sir«, sagt er lächelnd.
»Nur zu«, gab ich zurück.
»Gut«, sagt der Mixer. »Ich werde Sie mit einem Gast bekannt machen, der schon mehrmals - vor wenigen Wochen schon und gestern auch wieder - mit Judy zusammen war. Die beiden haben gestern hier zum Schluss noch einen Drink bei mir genommen, und aus dem Gespräch konnte ich entnehmen, dass die beiden dann zur Wohnung von Miss Judy fahren wollten.«
»Fein«, lobte ich den Barkeeper. »Und dieser Gentleman ist heute auch wieder hier?«
»Ja.«
»Ausgezeichnet.«
Der Mixer fasste in die Tasche seiner Jacke und wollte mir die Zwanzig-Dollar-Note wieder zurückgeben.
»Da Sie ja von der Polizei sind…« murmelte er verlegen.
»Unsinn«, wehrte ich ab. »Geschenkt ist geschenkt.«
»Nun, wenn Sie meinen…«
»Aber ja.«
»Schönen Dank, Sir.«
***
Fünf Minuten später saß ich in einem mit Tropengewächsen ausstaffierten Raum des »Saturda-Night-Clubs« an einem Zwei-Personen-Tisch, und mir gegenüber hockte in einem Sessel ein zweifellos schwerreicher Gentleman.
Fast an jedem Finger trug er einen glitzernden Brillantring. Sein dunkelblauer Kammgarn-Anzug war allerf einste Maßarbeit, und sein Gesicht hatte die Röte eines etwas zu gut gelebten Daseins. Er hieß Stevenson und war zwischen fünfzig und sechzig, so genau ließ sich sein Alter nicht taxieren. Ich war vorsichtshalber bei meinem schönen und unverfänglichen Pseudonym Miller geblieben.
Ich hatte mir einen Kaffee bestellt. Als das Getränk vor mir stand und der Kellner außer Hörweite war, sagte ich:
»Glauben Sie bitte nicht, Mister Stevenson, dass ich Ihnen Ihre Freundin abspenstig machen will.«
»Das würde Ihnen auch schlecht bekommen«, trompetete er.
Ich lachte.
»Nein, das liegt ganz und gar nicht in meiner Absicht. Yeah, ich habe mit Miss Judy noch eine kleine Sache zu regeln. Es liegt schon eine Weile zurück, Sie können ganz beruhigt sein. Ja, so traurig es ist«, sagte ich und bemühte mich, meinem Gesicht einen betrübten Ausdruck zu verleihen, »aber Miss Judy hat sich, nun sagen wir mal, an meiner Brieftasche ein wenig vergriffen. Bedauerlicherweise sind dabei einige meiner sauer verdienten Scheinchen an ihren niedlichen Fingerchen hängen geblieben.«
»Wie, was - hm«, stotterte Mister Stevenson verdattert. »Sie meinen also, Mister Miller, Judy hat Ihnen mal einige Scheine entwendet?«
»Ja«, erwiderte ich und tat so, als wäre ich peinlich berührt.
»Das ist doch nicht zu fassen«, entrüstete sich Stevenson und hieb seine brillantengeschmückte Hand auf die Tischplatte.
»Ich konnte es ja auch nicht glauben, Mister Stevenson«, plauderte ich weiter. »Aber anderen Leuten ist das auch schon passiert.«
»Na so eine Kanaille«, schnaubte er, und seine Schläfenadem schwollen gefährlich an.
Dann verengten sich seine Augen plötzlich zu einem schmalen Spalt.
»Wenn ich mir dass so richtig überlege«, sagte er gedehnt, »dann hat mir das Luder auch schon was abgeknöpft, und zwar ohne mein Wissen. Mir kam meine Brieftasche nämlich auch schon mehrmals verdächtig leer vor, nachdem ich mit Judy zusammen war. Aber leider bemerkte ich das stets erst einen Tag später.«
»Was sollen wir tun, Mister Miller«, fragte mich Stevenson unsicher.
»Ich werde das regeln, Mister Stevenson«, sagte ich entschlossen und machte eine grimmige Miene.
»Heizen Sie dem Luder ordentlich ein, Mister Miller«, forderte er mich auf. Ihm schien ein Stein vom Herzen gefallen zu sein, dass er sich nicht damit abgeben brauchte. »Legen Sie sie nur tüchtig übers Knie, sie hat’s verdient. Und ich werde mich hüten, dieses kleine Biest noch jemals anzusehen.«
Ich grinste.
»Ich würde sie nur allzu gern mal übers Knie legen. Leider weiß ich nicht, wo sie wohnt.«
Er fingerte ein Notizbuch aus der Westentasche und blätterte eifrig die Seiten um.
»Hier«, sage er dann. »Hier hab ich’s ja. Geary Street 151. Vierte Etage. Sie müssen sich nicht dran stoßen, dass das Haus ’ne ziemliche Räuberhöhle ist. Sie konnte wohl nichts anderes kriegen und wohnt erst seit einigen Tagen da. Vorher hat sie woanders gewohnt. Ich weiß ja auch nicht, was überhaupt mit ihr los ist. Wer weiß, was sie noch alles auf dem Kerbholz hat.«
Ich hatte mich erhoben und drückte seine Hand.
»Ihr Kaffee geht auf meine Rechnung, Mister Miller«, entschied Stevenson mit Bestimmtheit. »Habe mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
»Ganz meinerseits, Mister Stevenson«, versicherte ich, und es war die volle Wahrheit.
»Geben Sie’s ihr tüchtig.«
»Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte ich und schlängelte mich durch die Paare, die sich nach den Klängen einer feurigen Rumba auf der Tanzfläche drehten.
Ich verabschiedete mich von meinem Freund Donald und verließ morgens gegen drei Uhr den »Saturda-Night-Club«.
***
Das Haus Geary Street 151 war eine halb verfallene Mietskaserne. Ich sah die Straße hinunter. Am Horizont stand majestätisch, die imponierende Silhouette der Golden-Gate-Bridge.
Die Straße war wie ausgestorben. Ich betrat den Hausflur.
Ich lugte um einen Mauervorsprung. Die Flurbeleuchtung brannte nicht, aber für den Bruchteil einer Sekunde sah ich im Schein einer Hoflaterne, der durch das breite Flutfenster fiel, einen Mann.
Ich hielt den Atem an.
Nicht nur, weil das Gesicht des Mannes mich an die Beschreibung des Barkeepers erinnerte, die dieser von dem Gast gegeben hatte, der sich in der Bar nach Judy erkundigte.
Nein, nicht nur deswegen. Der Mann hatte nämlich etwas in der Hand, was verteufelte Ähnlichkeit mit einem Schießeisen hatte.
Er schlich sich Stufe für Stufe die Treppen hinauf.
Er musste jetzt etwa das erste Stockwerk erreicht haben.
Ich löste mich aus dem Schatten des Mauervorsprunges und setzte meinen Fuß auf die erste Stufe.
Schritt für Schritt langsam und vorsichtig schlich ich nach oben.
Der Unbekannte wurde, je höher er kam, immer unbekümmerter. Nur einmal, im dritten Stock, wo ein Lichtstreifen durch eine Tür fiel, war er etwas vorsichtiger.
Auf dem letzten Treppenabsatz blieb ich stehen. Ich drückte mich in den Schatten des Fensterpfeilers.
Ich hörte, wie der Fremde oben einen Klingelknopf drückte.
Nichts rührte sich.
Der Unbekannte klingelte noch einmal. Ich vernahm leise Schritte.
»Wer ist denn da?«, fragte eine Frauenstimme, die mir nicht unbekannt vorkam.
Der Mann flüsterte irgendetwas. Ich konnte es nicht genau verstehen.
Dann wurde ein Riegel zurückgeschoben. Ein Schlüssel knirschte im Schloss, eine Tür quietschte in den Angeln.
Patsch - patsch - patsch.
Ohrfeigen wurden verteilt.
Langsam schlich ich mich höher.
»Hab ich die endlich aufgestöbert, Herzchen«, zischte der Besucher.
Genau die gleiche Stimme hatte mich auch schon mal angezischt. Vor gar nicht allzu langer Zeit. Nämlich:
»Halt’s Maul, G-man. Du bist gar nicht gefragt.«
Ja, es war Ted mit der Maschinenpistole. Ted Stephen, Mitglied der Brooter-Gang.
Er war so erregt und wütend, dass der mich erst bemerkte, als sich der Lauf meiner Smith & Wesson in seinen Rücken bohrte. Vor ein paar Tagen hatte er mir eine Tommy-Gun in den Rücken gebohrt, jetzt hatte sich das Blatt gewendet.
Ich nahm ihm die Pistole aus seiner Kinderhand und gab ihm einen Stoß nach vorn. Er fiel in die Arme von Judy Hope, die ihn aber gar nicht haben wollte. Sie gab ihm ebenfalls einen Schubs, und er landete wieder bei mir.
Ich hatte jedoch wenig Zeit und Lust, Fangball zu spielen. Ich stellte das Federgewicht auf die Beine und schloss die Tür hinter mir.
»Gehen Wir erst mal ins Zimmer«, schlug ich vor.
Die beiden starrten mich fassungslos an.
Das Mädchen, es hatte sich einen Hausmantel übergeworfen, bequemte sich schließlich, voranzugehen. Ted trottete hinterher wie ein gut erzogener Stubenhund.
Das Wohnzimmer war dürftig möbliert. Ich placierte die beiden auf der Couch und zog mir einen Stuhl heran.
»Sie werden vorläufig hinter Gitter kommen«, begann ich. »Ist Ihnen das schon restlos klar geworden?«
Sie nickten beide stumm. Man hätte nicht sagen können, wer von ihnen ein bleicheres Gesicht hatte.
»Was wollen Sie von ihr, Stephen?«, fragte ich den Hohlwangigen.
Er schwieg und zuckte die Achseln.
Da kam mir unvermutet das Mädchen zu Hilfe.
»Kaltmachen wollte er mich.«
»Du spinnst ja«, sagte Ted Stephen frech.
»Natürlich wolltest du das«, rief Judith Hope.
Wenn ich nicht dazwischengefahren wäre, sie hätten sich wohl gegenseitig die Haare ausgerauft.
»Führt hier kein Schauspiel auf.«, herrschte ich sie an. »Ich will jetzt nur noch einige Fragen beantwortet haben und dann machen wir uns auf die Strümpfe. Seid beide vernünftig, vielleicht findet ihr dann milde Richter. Also, was habt ihr mit Patricia Bradley gemacht?«
»Wir haben gar nichts mit ihr gemacht«, sagte Ted Stephen. »Da haben schließlich noch andere ihre Finger drin.«
»Wer?«
»Drei Mann sind’s, die das organisiert haben.«
»Die Namen will ich wissen, Ted.«
»Die kenne ich doch nicht. Ich weiß auch nur, dass die drei bei den Bradley-Werken angestellt sind. Mehr weiß ich nicht. Brooter ist ja der Boss, nur er weiß Bescheid.«
»Ist Brooter auch in Frisco?«
»Aber woher denn… Der geht doch nicht aus dem schönen New York raus. Er hat einen Tick bekommen.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Der ist stolz, dass ihr ihn nicht geschnappt habt. Er war bei demselben Doc, der Judy ’ne neue Nase machen musste. Brooter hat sich sein Gesicht ganz schön verändern lassen. Den erkennt selbst seine Mutter nicht mehr wieder.«
»Wo finde ich Brooter?«
»Na, in New York - wo denn sonst?«
»Wo in New York? Ich will es genau wissen.«
»Kann ich nicht sagen. Er wechselt ja jeden Tag die Wohnung.«
»Und wie kommen sie mit ihm zusammen?«
»Er kommt zu mir, wenn er was haben will.«
»Na schön. Ich hoffe, Ihre Angaben stimmen. Stephen.«
»Ich sage die Wahrheit. Ich hab jetzt die Nase voll, G-man, bin froh, dass ich damit jetzt nichts mehr zu tun habe.«
»Und der Mord an Thomas Bradley?«
»Da hab ich doch bloß Schmiere gestanden. Das Ding hat Bobby gedreht.«
»Wo ich Bobby finde, kannst du mir natürlich auch nicht verraten?«
»Er ist jetzt ständig mit Brooter zusammen.«
»Hören Sie zu, mein Junge. Ich habe das Gefühl, dass Sie viel mehr wissen, als sie erzählen. Wenn ich dahinterkomme, dann…«
»Mister Cotton, Sie werden noch feststellen können, dass ich ihnen alles gesagt habe.«
»Hoffentlich«, sagte ich. »Heckt Brooter jetzt wieder eine neue Sache aus. Nachdem er gemerkt hat, dass das Ding mit den Bradley’schen Millionen geplatzt ist?«
Ted Stephen hob die schmalen Schultern und ließ sie langsam wieder fallen.
»Das weiß ich nicht. Ich glaube, er liest jetzt bloß den ganzen Tag alle Zeitungen, die es in New York gibt.«
Der Teufel mochte wissen, ob die Angaben des Gangsters stimmten.
***
Ich war wieder in New York. Judith Hope und Ted Stephen ebenfalls. In Frisco hatte ich noch einige Schwierigkeiten wegen der entgleisten Schauspielerin, aber die Cops mussten sich schließlich damit zufrieden geben, dass ich ihnen Judith Hope entführte. Das bisschen Taschendiebstahl war letzen Endes gar nichts gegen das Delikt »Beteiligung am Bandenverbrechen.«
Ich saß im Office von Mister High.
Mein Chef drückte den Knopf der Sprechanlage.
»Rundspruch an alle Reviere der City Police New York. FBI wünscht folgende Maßnahmen: Der Streifendienst der uniformierten Polizei und alle verfügbaren Beamten in Zivil haben von sofort an auf die größeren Zeitungsstände zu achten sowie auf die Bahnhofskioske.«
Es folgten noch einige Angaben über Slim Brooter.
Schließlich kam Mr. High zum Schluss.
»Falls ein Verdächtiger auftaucht, ist der Mann festzunehmen und dem FBI-Hauptquartier umgehend Mitteilung zu machen. Besonderes Augenmerk auf die Zeitungsstände ist zwischen sechs und acht Uhr morgens zur richten. Die Aktion ist ohne Verzug zu starten.«
Der Chef schaltete auf Empfang, ließ sich die Durchsage wiederholen und schaltete dann ab.
An diesem Tag hatte ich viel Papierkram zu bewältigen. Am Nachmittag kam Phil zurück. Gemeinsam saßen wir bei Mr. High, und Phil erzählte seine Story.
***
Mein Freund lächelte.
»Zuerst das Wichtigste. Patricia Bradley lebt noch.«
Der Chef und ich atmeten erleichtert auf.
Dann begann Phil zu berichten.
»Ich war in Lausanne und in London. Miss Bradley hat folgenden Weg genommen. Sie flog mit der ›Air Force‹ von Lausanne über Paris nach London. Ich hatte Glück und konnte mit der Flugzeugbesatzung sprechen. Nach übereinstimmenden Aussagen stand es bald fest, dass Miss Bradley die Maschine während des Aufenthalts in Paris nicht verlassen hat. In London wechselte sie das Flugzeug und bestieg eine Maschine der ›Transworld Airlines‹ Zwischen dem Weiterflug lag eine Spanne von über vier Stunden. Ich war mir sofort darüber im Klaren, dass diese vier Stunden für uns wichtig waren. Ich wandte mich an Scotland-Yard. Dort wurde mir jede Hilfe gewährt, die ich brauchte. Der zuständige Inspektor stellte mir kurz entschlossen acht seiner fähigsten Detective zur Verfügung. Einer wollte immer den anderen übertrumpfen, und es hat mir eigentlich großen Spaß gemacht, mit den Leuten zusammenzuarbeiten. Ich habe die übelsten Spelunken in Soho und Whitechapel kennengelernt. Wir konnten den Tatverlauf jedenfalls ungefähr rekonstruieren. Offensichtlich waren zwei Mitglieder der Brooter-Band in London und fingen Miss Bradley dort ab. Wir haben Taxi-Chauffeure, Clerks, Kellner, Hotelbesitzer und Flughafenpersonal interviewt. Dann konnten wir den Weg verfolgen, den Miss. Bradley gegangen war, oder besser gesagt, gehen musste. Man hat sie in ein Taxi gelockt, dessen Fahrer von den Bandenmitgliedern bestochen war. Das Taxi brachte Miss Bradley in eine kleine Kneipe in der Nähe des Flughafens Croydon. Dort wurde sie von den Gangstern überwältigt, mit Chloroform betäubt - das wurde einwandfrei festgestellt - und auf ein Zimmer eines schmierigen Hotels in Soho gebacht. In diesem Zimmer wartete bereits Judith Hope.«
»So ein Luder«, knurrte ich. »Ich habe sie ausgequetscht wie eine Zitrone, aber sie hat mir kein Wort davon gesagt, dass sie in London war.«
»Judith Hope hat also die Kleidung von Patricia Bradley übergezogen«, fuhr Phil fort. »Rein äußerlich hat sie ja sowieso eine frappierende Ähnlichkeit mit ihr, und die Haare hatte sie sich vorher schon färben lassen. Dann bestieg Judith Hope als Patricia Bradley die Maschine nach New York.«
»Schön«, sagte ich. »Was die Hope dann in New York angestellt hat, wissen wir ja bereits. Was geschah aber mit Patricia Bradley?«
»Ja«, sagte Phil zwischen den Zähnen. »Jetzt kommt ein tolles Gaunerstückchen, wie wir es selten erlebt haben. Die Gangster haben Miss Bradley noch durch verschiedene Hotels geschleift. Sie wechselten u. a. mehrmals am Tage ihr Quartier, um alle Spuren zu verwischen. Vor zwei Tagen haben die Kerle drei Plätze einer Maschine nach New York gebucht. Mit Patricia Bradley in der Mitte sind sie nach New York zurückgeflogen.«
»Wie haben das die Strolche geschafft?«, fragte Mister High kopfschüttelnd.
»Sie haben Miss Patricia wahrscheinlich eine Droge injiziert, welche sie wohl in eine Art Dämmerschlaf versetzte. Die Stewardess des betreffenden Flugzeugs sagte mir, sie habe Miss Judith Hope - ja, als Judith Hope stand Patricia Bradley in der Passagierliste - tatsächlich für eine Kranke gehalten. Als Kranke war die willenlose Miss Bradley deklariert, und die Sache ist gelaufen. Die beiden Namen der ›Krankenpfleger‹ sind natürlich falsch. Ich habe mich schon erkundigt. Die Spur war bis zum New Yorker Flugplatz Idlewild zu verfolgen, von da an verlief sie im Sande.«
»Sie haben jedenfalls getan, was Sie konnten, Phil«, sagte der Chef anerkennend.
»Also halten wir erst einmal fest: Von Ted Stephen wissen wir, dass Patricia Bradley in London getötet werden sollte«, sagte ich. »Das heißt also, dass die Brooter Gang sich anscheinend in zwei Gruppen gespalten hat. Nach den Angaben Ted Stephens hatten die Leute den Auftrag, Patricia Bradley in London abzufangen, sie durch Judith Hope zu ersetzen und Miss Bradley zu töten. Sie erfüllten nur einen Teil ihrer Aufgabe. Sie betäubten Miss Bradley und brachten sie nach New York zurück. Edle Motive können wir wohl ausschalten. Sie haben immer noch irgendeine Schweinerei vor. Vielleicht wussten sie auch nicht, dass wir ihnen ihre Pläne so wirkungsvoll durchkreuzt hatten, und hofften jetzt immer noch, Kapital zu machen. Brooter, der ja zweifellos der Drahtzieher der ganzen Sache ist, ist den drei Angestellten der Bradley-Werke vielleicht über den Kopf gewachsen. Es besteht die Möglichkeit, dass die zweite Gruppe Slim Brooter unter Druck setzen wollte, indem sie damit drohte, die richtige Patricia Bradley uns zu offerieren. Klarer Fall, dass Brooter zu jedem Zugeständnis bereit gewesen wäre, um das zu verhindern.«
»Ihre Überlegung hat einiges für sich, Jerry«, sagte Mr. High mit gerunzelter Stirn, »und ich möchte sie nicht so ohne weiteres von der Hand weisen. Wenn man sich in die Psyche der Gangster versetzt, kann man zu diesem Schluss kommen.«
»Ich will das nicht abschwächen«, bemerkte Phil, »aber es scheint mir so, Jerry, dass deine Überlegungen inzwischen vom Gang der Ereignisse überholt worden sind.«
»Ja, natürlich«, gab ich unumwunden zu. »Ich hatte nur versucht, den letzten Stand unserer Ermittlungen einmal in ein paar Worte zu fassen. Ich bin nun dafür, zunächst einmal den Abteilungsleiter der Bradley-Werke, Pal Stafford, vorzunehmen. In dem Betrieb sind ja zwar einige tausend Menschen beschäftigt, aber es muss doch möglich sein, die drei Gangster zu eliminieren. Zwei von ihnen waren in London. Die Anwesenheitslisten des Werkes müssten uns ein wenig weiterhelfen. Dann ist der Kreis schon enger gezogen. Wir werden Mister Stafford ein wenig ein weihen, wie weit - das muss die Situation ergeben.«
»Gut, Phil und Jerry«, sagte Mr. High. »Dann haben wir zwei Eisen im Feuer.«
»So dachte ich auch, Chef«, erklärte ich. »Der eine Schlag richtet sich gegen Brooter und Bobby Milestone, der andere gegen die drei Gangster, die wahrschein-40 lieh in den Bradley-Werken sitzen und irgendwo Patricia Bradley gefangen halten.«
***
Wieder in unserem Office angelangt, suchte ich verzweifelt nach der Adresse des Abteilungsleiters Pal Stafford. Ich wusste genau, dass ich den Zettel noch vor wenigen Stunden in der Hand gehabt hatte. Aber es war wie verhext. Der Papierkram auf meinem Schreibtisch war ja auch zu sehr angewachsen.
»Gib’s auf, Jerry«, riet Phil. »Rufe die Bradley-Werke an. Dort erfährst du bestimmt die Adresse.«
»Okay«, brummte ich, schlug mein Notizbuch auf und wählte die Sammelnummer des Werkes.
»Zentrale, Bradley-Werke. Sie wünschen, bitte?«
»FBI, Cotton«, sagte ich. »Guten Abend. Ich hätte gerne die Privatadresse von Mister Pal Stafford.«
»Moment, bitte.«
Es knackte mehrmals in der Leitung, dezent summte ein Rufzeichen, dann kam die Stimme wieder:
»Mister Stafford wohnt Lexington Avenue 1271. Wünschen Sie auch seine Telefonnummer?«
»Da wäre sehr nett von Ihnen.«
»SA 3-2805.«
»Vielen Dank.«
»Bitte schön. Gern geschehen.«
Ich drückte die Gabel herunter und sagte zu Phil:
»Ich werde vorsichtshalber erst bei ihm anrufen. Wenn er nicht da ist, können wir uns einen Weg sparen.«
»Okay, Jerry.«
Ich drehte die Wählscheibe.
»Stafford« meldete sich eine Männerstimme.
»Hier ist Cotton vom FBI. Guten Abend, Mister Stafford.«
»Guten Abend. Was gibt’s denn Mister Cotton? Hab ich was verbrochen?« Er lachte, aber es klang nicht ganz echt.
»Ich hoffe nicht, Mister Stafford«, gab ich zurück. »Wir hätten uns gern mal ein wenig mit Ihnen unterhalten. Haben Sie was dagegen, wenn wir Sie in Ihrer Wohnung auf suchen?«
»Hm, ehrlich gesagt, Mister Cotton, es passt mir nicht so ganz in den Kram. Ich habe eine Bekannte bei mir, aber wenn’s so wichtig ist, dann kommen Sie bitte.«
»Hit mir leid, Mister Stafford, dass wir Sie stören müssen, aber - wie gesagt, es ist wirklich sehr wichtig.«
»Well, Mister Cotton. Ich erwarte Sie. So long«, erwiderte er und hängte ein.
»Okay«, sagte ich zu Phil und ließ den Hörer in die Gabel gleiten. »Machen wir uns auf die Strümpfe.«
Pal Stafford sah gut aus. Man konnte ohne Mühe verstehen, dass er an jedem Finger ein hübsches Mädchen haben konnte. Dass er sechsunddreißig Jahre alt war, hatte uns ja schon der Buchhalter Charlie Murphy erzählt. Stafford hatte ein glattes, braun gebranntes Gesicht, blaue Augen und schwarze Haare, die er sorgfältig gescheitelt trug.
Als er von uns erfahren hatte, um was es überhaupt ging, war er ehrlich erschüttert.
»Aber das ist ja furchtbar«, stöhnte er. »Mein Gott, hoffentlich lebt Miss Bradley überhaupt noch. Deshalb bekam ich also die Leitung des Werkes übertragen. Jetzt wird mir vieles klar. Ich bin wirklich froh, meine Herren vom FBI, das Sie mich aufgeklärt haben.«
Ich erzählte ihm nicht, dass er bisher unter Bewachung gestanden hatte. Wenn alles vorbei war, konnte er es noch früh genug erfahren.
»Wir werden morgen Vormittag im Werk auf kreuzen«, sagte ich. »und dann werden wir alle Listen gemeinsam durchgehen, Mister Stafford. Bis auf Weiteres werden Sie auch die Leitung der Werke behalten. Ich halte das für richtig. Was meinst du, Phil?«
»Eine Änderung wäre im Augenblick völlig verkehrt«, erwiderte mein Freund.
Eine Viertelstunde später verabschiedeten wir uns.
***
Am nächsten Morgen ging ich frisch und ausgerüht an die Arbeit. Bereits um sieben Uhr - also lange vor Dienstbeginn - betrat ich das Office. Überrascht stellte ich fest, dass Phil schon hinter dem Schreibtisch saß.
»Bist du aus dem Bett gefallen?«, begrüßte ich ihn.
»Ich habe wenig geschlafen«, knurrte er. »Ich bin schon seit ’ner halben Stunde hier.«
»Du bist ja ganz tüchtig«, spottete ich.
Er grinste müde. »Ich hab ein komisches Gefühl heute, Jerry«, meinte er nachdenklich.
»Ihn welche Richtung?«
»Ich weiß nicht. Unbestimmt. Jedenfalls fürchte ich, dass es entweder dir oder mir an den Kragen gehen wird.«
»Du bist verrückt.«
Das Schrillen des Telefons beendete unsere morgendliche Debatte.
Die Funkleitstelle der City Police meldete, dass der Streifenwagen 93 Brooter entdeck hatte. Als die Beamten den Gangster stellen wollten, war es zu einem Schusswechsel gekommen, und Brooter konnte entkommen.
»Verfolgung aufgenommen?«
»Yes Sir.«
»Okay, geben Sie Ihren Streifen durch, dass wir uns einschalten werden.«
Viele Worte brauchten nicht mehr gewechselt zu werden. Mit der City Police war die Aktion gegen Brooter bis ins Kleinste abgesprochen.
Ich gab unserem Bereitschaftsdienst den Alarm durch. Dann sausten Phil und ich nach unten. Als uns der Fahrer des Steifenwagens 23 kommen sah, ließ er den Motor aufheulen.
Wir sprangen hinein.
Phil würde im Fond das Funksprechgerät bedienen. Ich saß vom neben dem Fahrer. Ein halbes Dutzend FBI-Funkwagen verließen unmittelbar nach uns den Hof des Districtgebäudes.
»Wagen 93 melden«, sagte Phil ins Mikrophon.
Im Lautsprecher knackte es.
»93. Hier 93.«
Phil rief:
»Standort?«
»48. Straße. Kreuzen eben Ohio-Street. Fahren Richtung Norden. Brooter sitzt in Yellow Cab. Wird vermutlich bald Wagen verlassen. Wir folgen ihm mit drei Fahrzeugen.«
»Okay«, sagte Phil. Unser Fahrer fuhr wieder schneller. Er musste mehrmals die Geschwindigkeit drosseln wegen des starken Berufsverkehrs. Die Sirene machte uns Platz. Unsere Steifenwagen waren nach allen Seiten ausgeschert, um das Taxi einzukreisen und in die Zange zu nehmen.
»93 an 23.«
»Hier 23«, meldete sich Phil.
Da hatten wir auch schon den Anschluss an die Gruppe gefunden, bei
42 der auch der Wagen 93 war. »Brooter verlässt Taxi.«
Eine halbe Minute später waren wir am Ziel.
Vor dem Haus 349 stoppten wir. Mehrere Steifenwagen der Stadtpolizei standen auf der anderen Straßenseite. Phil und ich sprangen aus dem Wagen.
Wir rannten in den Hauseingang, wo ein Lieutenant der City Police mit mehreren Cops stand, die unschlüssig auf uns warteten.
»Hier ist Brooter rein?«, vergewisserte ich mich.
»Yes«, sagte der Lieutenant. »Sie sind Cotton und Decker, nicht wahr? Ich heiße Smathers.«
»Okay, Smathers. Veranlassen Sie, dass der gesamte Häuserblock umstellt wird. Es kann sein, dass Brooter jetzt hier seinen neuen Schlupfwinkel hat. Ist das der Kill, ist sein Komplice auch hier. Und Vorsicht, Smathers. Die Gangster sind mit Maschinenpistolen ausgerüstet.«
Das Gebäude war ein etwa vierzig Stockwerke hohes Hochhaus, dessen untere Hälfte an etliche Firmen vermietet war. Etwa im 21. Stock begannen die Appartement-Wohnungen.
Wir traten in die Halle und gingen zum Pförtner, der in einem Glasverschlag thronte.
Ich zeigte meinen Ausweis.
»Wir suchen zwei Leute. Haben ein oder zwei Mann vor einigen Tagen, möglicherweise auch erst gestern, eine Wohnung dieses Hauses gemietet?«
»Großer Gott«, sagte der Hauswart, »wissen Sie wie viele Leute hier täglich ein- und ausziehen?«
»Das will ich nicht wissen. Schauen Sie bitte in Ihrer Liste nach, wie viel Neu Vermietungen es in den letzten Tagen gab. Beeilen Sie sich, wir haben nicht viel Zeit.«
»Moment, Moment«, brummte er. Drehte sich um und nahm ein Buch aus dem einen Fach.
»Nehmen wir erstmal den gestrigen Tag, da sind eingezogen Mrs. Fink, Miss Donaldson, Mister Brown…«
»Stop«, sagte ich. »Wissen Sie noch, wie Mister Brown aussieht?«
Der Hauswirt dachte angestrengt nach.
»Wer war denn das bloß nur?«, murmelte er. »Ach, Mister Brown ist ja nicht allein eingezogen. Er ist mit Mister Smith zusammen…«
»Denken Sie scharf nach, wie sehen die beiden aus? Beschreiben Sie sie.«
»Ja, also, dieser Smith war groß, breit und stämmig. Sein Gesicht - nun, ich weiß bloß noch, dass er eine große, breite Nase hat. Und Mister Brown? Ach ja, dass ist ja der mit den Pflästerchen im Gesicht. Er hat mir erzählt, dass er einen Unfall hatte.«
Phil und ich sahen uns triumphierend an. Es war übrigens reichlich einfallslos von Slim Brooter, sich unter dem Namen Brown einzutragen, und dass Bobby Milestone sich jetzt Smith nannte, zeugte von Phantasielosigkeit. Slim Brooter hatte mir ja schon mal empfohlen, ich könnte ihn Brown, Smith oder Miller nennen.
»Wo wohnen die beiden?«, fragte ich rasch.
»Im achtunddreißigsten Stockwerk. Nehmen Sie den Fahrstuhl M, dann haben Sie die Wohnungstür der beiden direkt vor der Nase, wenn Sie oben aussteigen.«
In fieberhafter Erwartung standen wir im Lift. Endlich waren wir oben und konnten aussteigen.
Wir sahen drei Türen auf dem Treppenpodest, auf die mittlere stapften wir zu.
Ich drückte den Knopf unter dem Schild, auf dem kein Name stand.
Nichts rührte sich.
Kein Laut drang zu uns heraus. Kurz entschlossen trat ich einige Schritte zurück und nahm das Türschloss unter Feuer. Die Tür war leider stabil, und das Schloss nicht minder. Wir ließen die leeren Magazine auf den Steinfußboden klirren, fischten die Reserve-Magazine aus unseren Anzugtaschen und schoben sie in die Pistolen. Dann luden wir durch und setzten den Feuerzauber fort.
Ich hatte schon wieder drei Kugeln verschossen. Phil vier. Da ließen wir es gut sein.
Ich rannte mit aller Wucht gegen die Tür und spürte einen brennenden Schmerz in der Schulterpartie. Doch ich kümmerte mich nicht darum.
Ich nahm wieder Anlauf, während Phil seine Waffe unverwandt auf die Tür richtete, um mir gegebenenfalls Feuerschutz zu geben.
Da traten einige Mieter aus den beiden anderen Wohnungen auf den Flur hinaus.
»Gehen Sie zurück«, rief Phil zomig.
Die Leute starrten uns bleich und verständnislos an.
»Gehen Sie doch schon rein«, brüllte Phil ungehalten. »Und nehmen Sie vor allen Dingen erst mal das Kind da weg. Mein Gott, seien Sie doch nicht so begriffsstutzig. Wir sind vom FBI. Gucken Sie doch mal aus dem Fenster, dann sehen Sie, was hier los ist. Platz da.«
Wir schoben die Leute kurz und bündig in die Wohnungen. Als die Türen dann endlich wieder geschlossen waren, konnten wir weitermachen.
Ein paar Mal musste ich noch gegen die Tür rennen, dann splitterte das massive Holz endlich und der Weg war frei.
Wir standen in der Diele. Die Küchentür stand offen, niemand war in dem kleinen Raum. Die nächste Tür war verschlossen. Ich wollte mich schon gegen die Tür werfen, als ich mich entschloss, vorsichtshalber erst einmal einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen. Der Schlüssel war abgezogen worden.
Ich sah einen Körper auf dem Boden liegen, genau im Blickfeld, das das Schlüsselloch freigab.
Es war ein Mann. Und dieser Mann hieß Richard Milestone, genannt Bobby. Unter seinem Körper war ein großer dunkelroter Fleck.
Ich blickte genau in die weit aufgerissenen, glotzenden Augen des Gangsters.
Es war ein schrecklicher Anblick. Vielleicht war es nur so furchtbar, weil man durch das Schlüsselloch blickte und nur einen Ausschnitt des Zimmers sah. Die Füße des Gangsters mussten genau vor der Tür liegen.
»Guck mal durch, Phil«, schluckte ich und richtete mich wieder auf.
»Was ist…«
Phil hatte sich schon heruntergebeugt, kniff ein Auge zusammen und starrte durch das Schlüsselloch. Entsetzt prallte er zurück.
»Okay, wir haben schon viele Leichen gesehen, und mancher Anblick war grauenvoll, aber dieser Mann da…«
»Versuch mal die Tür aufzukriegen, Phil.«
Der Freund hatte schon seinen Dietrich aus der Tasche gezogen und stocherte damit in dem Schlüsselloch herum. Es dauerte nicht lange, bis er es geschafft hatte.
Phil drückte die Tür auf und stieß gleich auf Widerstand. Die Füße des Toten lagen da, als wollten sie verhindern, dass wir das Zimmer betraten.
Mit vereinten Kräften schoben wir die Leiche Zoll für Zoll mit der Tür weg. Dann war der Spalt breit genug, um sich hindurchzuzwängen.
Da erlebten wir die zweite Überraschung.
Auf der Fensterbank hockte eine alte Frau, die uns teilnahmslos entgegenblickte.
Ich trat zu ihr.
»Wer sind Sie?«
»Ich bin Mrs. Brooter.«
Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte sie es.
»Slim Brooter ist Ihr Sohn?«, fragte ich.
»Ja.«
»Wer hat den Mann da getötet?«
Ich zeigte auf den Leichnam.
»Der Junge.«
»Welcher Junge?«
»Na, mein Junge«, fauchte mich die verhutzelte Frau wie eine Katze an.
Der Junge hatte sie gesagt. Der »Junge« war immerhin zweiundzwanzig Jahre alt.
»Denken Sie«, brabbelte sie weiter, »der Junge lässt sich von Bobby vorschreiben, was er zu tun und zu lassen hat? Der Junge ist schließlich der Boss, und wenn einer seiner Leute nicht spuren will, muss er eben dran glauben.«
Sie hatte das in einem Ton gesagt, dass es mir kalt über den Rücken lief. Die Frau war wahnsinnig.
»Und wenn Sie ihn nicht endlich in Ruhe lassen«, fuhr die Hexe giftig fort, »dann legt er Sie auch noch um.«
Ich gab ihr keine Antwort.
Phil passte auf sie auf, während ich mich zu dem Toten hinunterbeugte.
Der Gangster hatte vier Brustschüsse. Anscheinend waren sie aus allernächster Nähe abgefeuert worden.
Ich richtete mich wieder auf.
»Wo ist Ihr Sohn?«
»Suchen Sie ihn doch«, keifte sie.
Plötzlich begann sie zu kichern.
»Der Junge ist längst über alle Berge«, prahlte sie. »Den kriegen Sie nie. Er hat mehr Verstand im Kopf als Sie alle zusammen.«
Ich unterließ es, zu antworten.
Phil hatte schnell den Rest der Wohnung inspiziert, aber Brooter war tatsächlich verschwunden.
»Wo steht das Telefon?«, fragte ich die Mutter des Gangsters und baute mich vor ihr auf.
»Wozu wollen Sie denn telefonieren?«, erkundigte sie sich und kniff die Augen zusammen.
Ich bin von Natur aus ein ganz umgänglicher Mensch, aber ausfragen lasse ich mich nicht.
»Bitte, wo steht der Apparat?«
Ich hatte so den Eindruck, dass mir die alte Hexe ganz gern die zum Telefon gehörige Leitungsschnur um den Hals gebunden hätte, als sie einen Haufen Kram vom Tisch räumte, unter dem der Apparat verborgen war. Aber sie sah wohl ein, dass ich nicht der Mann bin, der sich widerstandslos für so etwas hingibt.
»Da«, knurrte sie unfreundlich.
Ich trat zum Telefon und rief das Districtsbüro an.
»Hier Cotton«, sagte ich, als sich Tony Marten, der heute die Funkzentrale leitete, meldete.
»Benachrichtigt die Besatzungen der Streifenwagen, die jetzt am Einsatzort stehen. Wir sind im 38. Stock. Richard Milestone liegt hier oben, vermutlich von Brooter erschossen. Außerdem haben wir Brooters Mutter hier vorgefunden. Ende.«
Ich hatte den Hörer aufgelegt, als draußen, ein paar Häuser weiter vielleicht, eine wilde Schießerei begann.
Ich schob das Fenster hoch, blickte hinaus und beugte mich dann etwas über die Brüstung, da ich nicht sehen konnte, wo die Schüsse herkamen. Vielleicht war Brooter den Cops irgendwo in die Arme gelaufen.
Was dann geschah, spielte sich im Bruchteil einer Sekunde ab.
Ich bekam plötzlich einen Stoß in den Rücken, meine Arme fuhren instinktiv hach oben, wo der Fenstergriff sein musste, und bekamen den Rahmen zu fassen.
Mit einem wahren Panthersprung war Phil am Fenster, riss die Frau beiseite, die bereits zu einem zweiten Angriff ansetzte.
Mir zitterten tatsächlich die Knie, als ich mich umwandte. Der Gedanke, um ein Haar 38 Stockwerke tief auf die Straße zu stürzen, trieb mir den Schweiß auf die Stirn.
Wenn mein treuer Freund nicht buchstäblich noch im letzten Moment herbeigesprungen wäre und mich zurückgerissen hätte, nun - ich wäre wohl nicht mehr in der Lage gewesen, diesen Bericht zu verfassen.
»Wissen Sie, was das war?«, fuhr Phil wütend die Hexe an. »Das war ein Mordversuch an einem FBI-Beamten. Sie sind ja ein Teufel, Sie…«
Phil war außer sich vor Wut. Nur schwer ließ er sich von mir beruhigen.
Dann wurde es plötzlich lebendig bei uns. Eine Menge Cops drängte sich herein.
»Ist Brooter schon gefasst?«, fragte ich Lieutenant Smathers.
»Ja, er ist schwer verwundet.«
»Ihr Hunde, das werdet ihr mir büßen.«
Drei Polizisten mussten die wild um sich schlagende Frau bändigen, die außergewöhnliche Kräfte entwickelte. Endlich konnte sie abgeführt werden.
Wir veranlassten, alles Nötige. Die FBI-Mordkommission war inzwischen auch eingetroffen. Sie beschäftigte sich mit dem ermordeten Bobby.
Lieutenant Smathers führte uns zu Slim Brooter, der drei Häuser weiter gerade auf eine Bahre gelegt und in den Ambulanzwagen geschoben wurde.
Der Gangster war bei vollem Bewusstsein.
»Als ich aus dem Haus kam, habe ich wenigstens noch einen von euch zur Hölle geschickt«, begrüßte er mich.
Slim Brooter lachte sogar. Er gab sich redliche Mühe seine Schmerzen nicht zu zeigen.
»Ist er wenigstens tot? Ich hoffe doch, dass ich ihn zur Hölle geschickt habe«, quietschte Brooter zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.
Ich wandte mich um und sah einen der Cops fragend an.
Der Beamte nickte.
»Brooter hat mit einer Tommy Gun geschossen. Mein Kollege hat mindestens ein Dutzend Kugeln mitbekommen.«
»Tot?«
»Sofort, Sir«, antwortete der Cop. »Ich habe ihn leider erst zu spät gemerkt. Als ich das Feuer auf ihn eröffnen konnte, war mein Kollege schon tot.«
Ich wandte mich mit zusammengepressten Lippen wieder an den Gangster, der von drei Kugeln getroffen worden war und dem man bereits einen Notverband angelegt hatte.
»Beruhigt Sie das, Brooter, dass der Beamte tot ist?«
Zynisch sagte er:
»Ungemein, G-man.«
»Was sind Sie eigentlich für ein Mensch?«, fragte Phil. »Oder was sind Sie sonst? Ein Verrückter?«
»Wenn Sie denken, ich wollte auf geisteskrank reisen, haben Sie sich in den Finger geschnitten, G-men. Ich bin völlig normal, verlassen Sie sich darauf. Ich weiß, dass ich jetzt wieder zusammengeflickt werde, damit ich noch auf den Elektrischen Stuhl klettern kann. Gut so. Ein Mann wie ich, einer - den Al Capone oder Lucky Luciano gern in ihren Reihen gehabt hätten - so ein Bursche wie ich gehört auf den Elektrischen Stuhl. Ich habe ein recht darauf, den Stuhl zu besteigen. In die Irrenanstalt lasse ich mich nicht sperren.«
Was sollte das bedeuten? Wollte Brooter hier eine Show aufführen, um für unzurechnungsfähig erklärt zu werden?
Unsere medizinischen Sachverständigen würden ihn schon genügend durchleuchten. Wenn er nicht wirklich übergeschnappt war, konnte er die Psychiater nicht täuschen.
»Ich hoffe, dass Sie möglichst bald auf den Elektrischen Stuhl kommen, Brooter«, sagte ich.
»Das hoffe ich auch, Cotton. So wie ich jetzt lache, so werde ich noch auf dem Stuhl lachen. Und noch eins; vorläufig brauchen Sie sich gar keine Mühe zu machen, mich zu verhören. Von mir erfahren Sie vorläufig kein Wort. Sehen Sie zu, wie Sie fertig werden. Sie sind ja so ein berühmter G-man.«
Phil und ich, wir wandten uns wortlos ab.
***
Gegen elf Uhr saßen wir Pal Stafford, dem Abteilungsleiter der Bradley-Werke, in dessen Büro gegenüber.
»Ich habe die Listen schon durchgesehen, meine Herren«, sagte er. »Es sind über achtzig Leute, die infrage kommen.«
»Scheußlich viele«, erwiderte ich missmutig. Das konnte Tage dauern, bis wir sie alle unter die Lupe genommen hatten.
»Sind auch die Leute darunter, die krank sind und waren?«
»Ja«, erwiderte er.
»Schön«, meinte ich, »einen Teil können wir dann schnell ausscheiden. Unser besonderes Augenmerk müssen wir auf die Tage vom 8. Bis 17. dieses Monats richten. Wie viel bleiben da noch übrig?«
Mr. Stafford bewegt stumm die Lippen, als er die Listen durchging. Es dauerte einige Minuten, bis er sagen konnte:
»Immer noch genug, Mister Cotton. Neunzehn.«
»Na, großartig«, erwiderte ich. »Ich hatte mit mehr gerechnet.«
»Zehn Leute sind wieder im Werk«, erklärte der Abteilungsleiter. »Die anderen sind noch krank.«
»Phil, übernimmst du die Kranken?«
»Okay, Jerry.«
»Gut, dann werde ich mir die Herren ansehen, die im Werk sind. Sagen Sie, Mister Stafford, könnten Sie mir einen Raum zur Verfügung stellen, wo ich die Vernehmungen ungestört durchführen kann? Möglichst mit Telefon, um die Leute nacheinander antanzen zu lassen.«
»Ja, das lässt sich einrichten.«
Phil ließ sich die Adressen der kranken Betriebsangehörigen geben, dann schwirrte er ab.
Eine Viertelstunde später saß ich in einem Büro des Verwaltungsgebäudes der Bradley-Werke. Stafford hatte den Raum für mich freimachen lassen.
Das Zimmer enthielt einige Aktenschränke und einen Schreibtisch, hinter dem ich saß.
Ich wusste, dass mir eine schwere Aufgabe bevorstand. Aber ich wusste auch, dass unter diesen neun Männern drei Gangster waren, die es zu entlarven galt. Patricia Bradley musste aus den Klauen der Gangster befreit werden, bevor es zu spät war.
»Rex Wayning, Lagerausgeber, Elektrolyt-Kupferlager, Hausruf; 683«, so begann meine Liste.
Ich wählte die Nummer.
»El-Kupferlager.«
»Ich möchte den Lagerleiter Turner sprechen.«
»Am Apparat.«
»Okay. Hat Mister Stafford Sie schon hinsichtlich ihres Mitarbeiters Wayning informiert?«
»Yes, Sir. Habe eben den Anruf erhalten.«
»Okay, dann schicken Sie Mister Wayning bitte sofort zu mir. Verwaltungsgebäude, Zimmer 34.«
»Wird besorgt, Sir.«
»Danke.«
Ich legte ayf und wartete. Nach wenigen Minuten klopfte es an der Tür.
»Come in«, rief ich.
Rex Wayning war etwa vierzig Jahre alt. Er hatte ein Durchschnittsgesicht, war mittelgroß, kräftig und trug einen Arbeitskittel. Die Armei hatte er hochgerollt, und man konnte seine muskulösen Arme bewundern.
Er strich sich über sein rötliches Haar und blickte mich fragend an.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich und fügte verbindlich hinzu:
»Nehmen Sie doch bitte Platz, Mister Wayning.«
Er drehte seine Mütze in der Hand
»Ja - was - was wollen Sie denn von mir?«
Er ließ sich langsam auf den Stuhl nieder. Er war blass geworden.
Sehr blass sogar.
Aber das ließ noch lange keine Schlüsse zu. Die meisten Leute werden blass, wenn sie das erste Mal in ihrem Leben mit der Polizei zu tim haben. Nun haben bei uns die drei Buchstaben FBI ja noch eine ganz andere Wirkung, als wenn man sagt: »City Police« oder »State Police«.
Well, dass der Lagerarbeiter Rex Wayning blass geworden war, brauchte also gar nichts zu bedeuten.
»Nachdem Sie erfahren haben, wer ich bin und welcher Polizeiorganisation ich angehöre, werden Sie sich natürlich so Ihre Gedanken machen, Mister Wayning«, begann ich.
»Allerdings«, gab der Mann zu. »Ich habe schließlich nichts verbrochen.«
»Schön«, sagte ich. »Ich habe das auch gar nicht behauptet.«
»Ja dann… Was wollen Sie denn von mir, wenn ich nichts verbrochen habe?«
»Ach«, sagte ich gemütlich, »wir sind da einer kleinen Sache auf der Spur, eigentlich nichts weiter von Bedeutung…«
Ich unterbrach, achtete auf die kleinste Regung seines Gesichts. Es 48 war nicht zu übersehen, dass Wayning erleichtert aufatmete.
Mir war der Mann aus einem schwer zu beschreibenden Grand unsympathisch, und plötzlich ritt mich der Teufel. »Was sagen Sie dazu, Mister Wayning, der gute Slim Brooter ist verhaftet. Er war zwar ein bisschen angekratzt worden, aber unser Doc wird das schon hinkriegen.«
Wayning schüttelte, verständnislos den Kopf.
»Wer ist Slim Brooter? Was soll das? Ich kenne keinen Slim Brooter.«
»Nein? Dann entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie damit belästigt habe. Aber einen gewissen Ted kennen Sie doch?«
»Nein«, sagte Rex Wayning kurz, zu kurz, um ihm das abzunehmen.
»Und Ted Stephen kennen Sie auch nicht?«
»Aber das ist doch…« fuhr der Lagerarbeiter auf. Er schwieg, da er merkte, dass er einen Fehler begangen hatte.
»Das ist doch derselbe, wollten Sie sagen, nicht wahr? Stimmt, Sie haben recht. Schön, weiter im Text. Wie steht’s mit Richard Milestone?Vielleicht kennen Sie ihn auch nur unter dem Namen Bobby. Vielleicht kennen Sie ihn auch gar nicht, das ist möglich. Aber Brooter kennen Sie bestimmt.«
»Nein, G-man«, sagte er mit zuckenden Lippen.
»Hm«, sagte ich. »Man kann sich auch mal täuschen. Sagen Sie mal, Mister Wayning, haben wir uns nicht schon mal gesehen?«
»Nicht, dass ich wüsste, Mister Cotton.«, sagte er erstaunt und überlegte anscheinend krampfhaft, worauf meine Frage hinauslaufen sollte.
Nun, die Frage, die ich ihm vorlegte, hatte er bestimmt nicht erwartet, sonst hätte er sich besser darauf vorbereitet.
»Haben wir uns nicht neulich in London gesehen?«
»In - London«, stotterte er verdattert. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ihm das Herz zum Zerspringen klopfte. So etwas überträgt sich nämlich auf die Stimme. Zum großen Gangster hatte er jedenfalls kein Talent.
»Ja - in London«, wiederholte ich.
Ich ließ nicht locker. Jetzt hatte ich den Fisch erst einmal an der Angel.
»Ich kann Ihnen das beweisen«, bluffte ich. »Ich kann Ihnen beweisen, dass Sie in London waren, übrigens nicht allein. Als Sie und Ihr Kollege nach New York zurückkamen, hatten Sie doch eine junge Dame bei sich, die Sie durch Narkotika willenlos gemacht hatten, und die junge Dame heißt… na? Sagen Sie’s schon.«
Sein Atem ging stoßweise.
Keuchend sagte er:
»Was wollen Sie von mir, das ist doch…«
Ich ließ ihn nicht ausreden.
»Patricia Bradley hieß die junge Dame. In der Buchungsliste der Fluggesellschaft wird die junge Dame zwar als Judith Hope geführt, aber das spielt weiter keine Rolle.«
»Was habe ich denn damit zu tun? Beweisen Sie mir das doch.«
»Das werde ich auch tun, Mister Wayning. Die Konfrontation mit der Stewardess wird ergeben, dass Sie einer der beiden ›Krankenpfleger‹ waren.«
»Jetzt ist’s aber bald genug, Mister Cotton. Jetzt machen Sie aber Schluss, sonst…«
Seine Rechte fuhr plötzlich in die Hosentasche.
Darauf hatte ich gerade noch gewartet.
Als er die Hand wieder herauszog und wie erwartet einen Revolver umklammert hielt, sprang ich auf und kippte ihm den Schreibtisch gegen den Bauch. Mitsamt Stuhl purzelte er hintenüber.
Mit ein paar schnellen Sätzen war ich bei ihm, riss ihn an den Kittelaufschlägen hoch und schlug ihm die Waffe aus der Hand, die er immer noch umklammert hielt. Der Revolver flog in die Ecke.
Er schaffte es, seine Knie anzuziehen und sie mir in den Leib zu stoßen.
Vor Schmerz krümmte ich mich zusammen, und ich musste ihn loslassen.
Wayning setzte mir einige harte Brocken ans Kinn, die ich nicht vermeiden konnte.
Rechts, links - rechts, links.
Mein Kopf flog von einer Seite zur anderen. Der Mann hatte verdammt harte Arbeiterfäuste.
Dann riss ich mich zusammen und konnte einige Schläge landen. Ich hielt Distanz mit mehreren gestochenen Rechten, und von da an hatte Wayning nichts mehr zu lachen. Ich schoss ein paar Haken gegen seine kurzen Rippen ab und zog anschließend einen Uppercut hoch, der sich gewaschen hatte.
Wayning hatte seinen Körper nicht mehr sehr gut unter Kontrolle. Ich wandte einige Tricks an, die ich gelernt hatte, und konnte endlich meine Rechte mit aller Gewalt abschießen, genau an den Punkt.
Rex Wayning ging über die Zeit zu Boden.
***
Der untalentierte Gangster schlummerte sanft. Er hatte ein blaues Auge. Nun, das kann schon mal passieren im Eifer des Gefechts.
Ich richtete den Schreibtisch wieder auf, behielt Wayning im Auge, und stellte das Telefon auf seinen Platz zurück.
Dan rief ich Pal Stafford an.
»Einen habe ich schon festgenagelt«, sagte ich.
»Das ging aber schnell«, erwiderte er erstaunt.
»Viel zu langsam«, brummte ich. »Es wird höchste Zeit, dass wir Miss Bradley finden.«
»Ja, natürlich«, erwiderte Stafford. »Wer ist es denn?«
»Rey Wayning, der Lagerausgeber.«
»Ach.« Mehr brachte Stafford nicht über die Lippen.
»Hören Sie, Mister Stafford. Ich kann ja mit dem Hausapparat jetzt nicht viel anfangen, er hat keinen Femanschluss. Rufen Sie doch bitte das FBI-Hauptquartier an. Sechs G-men sollen herkommen/möglichst unauffällig. Zwei sollen Wayning mitnehmen, die anderen will ich hier zu meiner Verfügung haben.«
»Wird sofort erledigt, Mister Cotton.«
»Danke, bis nachher also.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel, ging an das Waschbecken und wusch meine Hände. Dann nahm ich eine Waschschüssel, füllte sie bis an den Rand und schüttete dem Gangster den ganzen Schwall über den Kopf.
»Na also«, sagte ich, »so langsam wird’s ja wieder.«
Wayning kam wieder zu sich.
Er öffnete erst das rechte Auge und versuchte dann das linke zu öffnen. Aber das war nicht gut möglich. Es war derart angeschwollen, dass er nur durch einen schmalen Spalt linsen konnte, und ich merkte es ihm an, dass ihm das heftige Schmerzen verursachte. Wayning beschränkte sich darauf, mir nur mit 50 dem heilgebliebenen Auge hasserfüllte Blicke zuzuwerfen.
Ich steckte den 22er Revolver ein, den ich vorhin in eine Ecke befördert hatte, half dem Gangster hoch und drückte ihn wieder auf den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, bevor er in die Offensive gegangen war. Die Lust zu einem neuen Angriff schien ihm vergangen zu sein. Dankbar nahm er die Zigarette, die ich ihm anbot.
»Worüber hatten wir uns zuletzt unterhalten?«, sagte ich und tat so, als müsste ich angestrengt überlegen. Ich wollte ihn schonend darauf vorbereiten, dass unser Gespräch keineswegs zu Ende war.
Rex Wayning rauchte in hastigen Zügen. Er fraß die Zigarette bald auf. Ich hatte mir auch eine ins Gesicht gesteckt und blickte versonnen den Rauchkringeln nach, die sich an Waynings Kopf vorbeischlängelten und sich am Fenster allmählich auflösten.
»Ich sage kein Wort mehr«, brummte er.
»Sie haben schon zu viel gesagt, nicht wahr?«, bohrte ich.
»Ich sage nichts mehr.«
»Das ist sehr unklug von Ihnen. Haben Sie denn noch nicht gemerkt, dass Sie verspielt haben?«
Der Lagerarbeiter zuckte die Achseln.
»Sie haben wir schon«, fuhr ich fort. »Und Sie können sich darauf verlassen, dass wir die anderen auch noch kriegen.«
»Kaum«, sagte Wayning knapp.
***
Ich warf meinen Plan um, als die G-men kamen. Ich ließ aus der Werkskantine für Wayning und mich Mittagessen holen. Dann setzte ich das Verhör fort. Ich hatte nämlich das Gefühl, dem Mann doch noch ein Geständnis abnehmen zu können. Die Kollegen warteten draußen auf dem Gang. Sie hatten es sich in den Ledersesseln bequem gemacht, die dort überall für die Besucher bereitstanden.
Ich wandte alle Kniffe an, die erlaubt waren, um einen Gangster mürbe zu machen. Ich gönnte ihm und mir keine Pause. Ich bombardierte ihn mit Fragen und zwang ihn zu Antworten, die ihn mehr und mehr belasteten. Er war rettungslos verstrickt in das Lügengewebe, in das er sich hineingesponnen hatte. Er zappelte wie ein gefangener Fisch im Netz und bemühte sich verzweifelt, eine Masche zu finden, durch die er wieder hindurchschlüpfen konnte.
Um drei Uhr betrat Phil das Zimmer.
»Negativ«, erklärte er nur lakonisch.
Ich nickte und klärte ihn über Rex Wayning auf.
Phil zog sich einen Stuhl heran… Gemeinsam bearbeiteten wir den Lagerarbeiter. Erbarmungslos steigerten wir das Tempo des Verhörs.
Schließlich kapitulierte Rex Wayning.
Er war in Schweiß gebadet.
»Die beiden anderen sind Dougals Carter und Henry Styne«, keuchte er atemlos.
Die beiden Namen waren unter denjenigen, die Stafford mir gegeben hatte.
»Wo habt ihr Miss Bradley versteckt?«
»Hier im Werk.«
»Genauer, Wayning.«
»Bis gestern war sie in einem stillgelegten Transforma toren-Haus.«
»Und jetzt?«, fragte Phil.
»Das weiß ich nicht.«
»Wollen Sie uns für dumm verkaufen?«, fauchte Phil zornig. »Lebt sie noch. Sagen Sie, ob sie noch lebt.«
»Ganz bestimmt.«
»Sie wissen also, dass sie noch lebt«, sagte ich. »Und den Aufenthaltsort wollen Sie nicht kennen. Das passt nicht zusammen.«
»Ja«, sagte der Gangster gequält. »Lassen Sie mich doch erklären.«
»Na los, aber machen Sie’s schnell.«, knurrte Phil.
»Carter hat gestern erfahren, dass die Trafo-Bude wieder in Betrieb genommen werden soll. Da wurde ihm das zu brenzlich, Miss Bradley weiterhin dortzulassen.«
»Wie habt ihr sie überhaupt dort hingeschafft?«, unterbrach Phil.
»In einer großen Kiste haben wir sie ins Werk geschafft. Carter ist ja Expedient im Versandlager, der kann solche Sachen regeln, ohne das es auffällt.«
»Weiter«, drängte ich.
»Ich habe Carter und Styne seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen. Styne ist ebenfalls im Versandlager beschäftigt. Bei den beiden fällt es nicht auf, wenn sie länger im Werk bleiben. Sie müssen öfter mal Überstunden machen. Als ich die beiden gestern sah, wussten sie selbst noch nicht, wo sie Miss Bradley unterbringen sollten. Wir wollten uns erst heute Nachmittag wieder treffen, um zu überlegen, wie wir weiter Vorgehen wollten. Nun bin ich ja hier. Ich weiß wirklich nicht, wo Miss Bradley jetzt versteckt'gehalten wird. Das Werk ist ja so groß, und Verstecke gibt’s hier in Hülle und Fülle.«
Notgedrungen mussten wir uns damit zufrieden geben.
»Und Sie sind sicher, dass Miss Bradley noch lebt?«
»Natürlich. Brooter hatte uns den Auftrag gegeben, sie in London in die Themse zu werfen. Es sollte Selbstmord vorgetäuscht werden. Aber Carter, der ja die Sache überhaupt ausgeklügelt hatte und sich deshalb mit Brooter in Verbindung setzte, kam dann auf den Einfall, Miss Bradley am Leben zu erhalten.«
»Weshalb?«
»Er hat Brooter nicht so recht über den Weg getraut. Er war überhaupt der eigentliche Bosse, nicht Brooter. Denn Carter hat ja die Idee gehabt, hier Millionen zu scheffeln, nicht Brooter. Carter wollte Brooter unter Druck setzen Das konnte er nur, wenn Miss Bradley am Leben blieb. Brooter hätte wohl oder übel spuren müssen.«
Rivalität unter Gangstern, einer will dem anderen den Rang ablaufen. Eine alte Sache, die Miss Bradley jedenfalls das Leben gerettet hatte.
»Ihr wusstet doch aber«, sagte ich, »dass ihr nicht mehr ein Quäntchen Hoffnung haben konntet, die Sache so durchzuführen, wie sie ursprünglich geplant war. Ihr konntet doch jetzt gar nicht mehr damit rechnen, den Coup zum Abschluss zu bringen.«
»Ich wusste das«, gab Wayning müde zu. »Aber Carter und Styne sind immer noch der Hoffnung, steinreiche Leute zu werden.«
»Aber das ist doch idiotisch«, begehrte Phil auf. »Sind denn das Narren?«
»Das meine ich auch«, murmelte der Lagerarbeiter.
»Seit wann meinst du das?«
»Seit gestern. Die beiden müssen das schon gemerkt haben. Vielleicht wollten sie mich abschieben. Deshalb habe 52 ich vielleicht nicht erfahren, wo Miss Bradley hingebracht werden sollte.«
Ich ließ Wayning von zwei G-men abführen. Die restlichen vier Kollegen beorderten wir an die beiden Werksausgänge.
In zehn Minuten würden die Werkssirenen das Signal zum Feierabend geben.
Vom Abteilungsleiter Stafford erfuhr ich, wie wir am besten vorgehen konnten, um Carter und Styne an den Ausgängen abzufangen. Jedes Betriebsmitglied musste am Tor seine Kontrollkarte abgeben, bevor ihn die Pförtner durchließen.
Die G-men an den Ausgängen wurden unterrichtet, welche Kontrollnummem die Gangster hatten. Die G-men hatten wiederum die Pförtner informiert, auf welche Nummern sie zu achten hatten. Es konnte eigentlich nichts schief gehen. Die Aktion würde natürlich nur zu einem Erfolg führen, wenn die Gangster das Werk auch tatsächlich verließen.
Phil und ich suchten Stafford in seinem Büro auf.
»Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, Mister Stafford«, begann ich, »dass damit zu rechnen ist, dass Carter und Styne im Werk bleiben. Der Betrieb arbeitet also nicht im Schichtwechsel?«
»Nein, erst nächsten Monat wieder.«
»Ausgezeichnet. Das erleichtert unsere Aufgabe ein wenig. Können Sie bitte in Erfahrung bringen, in welchen Abteilungen heute Überstunden gemacht werden?«
»Ja, selbstverständlich.«
Die Nickelscheibe seines weißen Telefons kam in den nächsten zwanzig Minuten nicht mehr zur Ruhe. Er rief eine Abteilung nach der anderen an.
»Electronic? Hier Stafford. Sind heute Überstunden angesetzt? Nein? Danke.«
So ging es weiter, Kesselhaus, Werkstätten, Lager, Büros. Nicht eine einzige Überstunde war angesetzt.
Die Kollegen riefen uns vom Pförtnerhäuschen an. Bis auf die Notbelegschaften für das Maschinenhaus und ähnliche Einrichtungen, hatten außer Carter und Styne alle Leute das Werk verlassen. Die Kontrollkarten der Gangster gaben darüber genau Auskunft.
»Mister Stafford«, sagte ich, »haben Sie einen Lageplan des gesamten Betriebsgeländes?«
»Ja.«
Er kramte in seiner Schreibtischschublade und reichte mir dänn den Plan. Er war übersichtlich.
Ich breitete das Papier aus. Wir beugten uns alle drei darüber.
Das Werksgelände umfasste mehrere Quadratmeilen. Es wurde an den beiden Längsseiten von dem Highway und dem Hudson River begrenzt. An den viel schmaleren Querseiten befanden sich Kornfelder.
Ich deutete auf ein kleines Rechteck, in der Mitte des Planes, das eine Transformatoren-Station darstellte.
»Diese Bude hier soll wieder in Betrieb genommen werden?«
»Ja.«
»Wann?«
»In den nächsten Tagen. Die Mechaniker sind seit heute bei der Arbeit.«
»Hm«, sagte ich. »Es kann also faktisch tausend Verstecke im Werk geben, wo die Gangster Miss Bradley gefangen halten können.«
»Tja. Sie sehen ja selbst die Ausdehnung der Werksanlagen, Gentlemen«, erwiderte der Abteilungsleiter. »Ich kann Ihnen absolut keinen Tipp geben.«
»Wir müssen also das ganze Gelände durchkämmen«, sagte Phil.
»Wie meinst du das; Phil?«, fragte ich. »Meinst du uns beide, oder ’ne ganze Armee von Cops?«
»Das Letztere wäre unklug«, meinte Phil.
»Das wollte ich nur von dir wissen.«
, »Eine Armee brauchen wir trotzdem.«
»Ja, für die Umstellung des Geländes. Durchkämmen müssen wir allein. Wenn wir nicht auf Miss Bradley Rücksicht zu nehmen brauchten, würde ich die Bande schqn ausräuchern, aber so sind wir gezwungen, recht vorsichtig vorzugehen.«
Phil und ich überlegten, wie wir das anstellen sollten. Wir einigten uns schnell. Ich rief Mister High an und unterrichtete ihn über den Stand der Dinge.
»Gestatten Sie'«, blickte ich kurz zu Stafford und griff nach dem Telefon. Ich wählte die FBI-Nummer.
»Hier Cotton«, sagte ich, als sich der Telefonbeamte meldete.
»Ist Mister High im Hause?«
»Ja Cotton.«
»Gut, verbinden Sie mich bitte.«
Dann hatte ich den Chef an der Strippe. Ich unterrichtete ihn vom Stand der Dinge.
»So«, sagte ich abschließend, »und jetzt brauchen wir alles, was Beine hat und abkömmlich ist. Auf dem Fluss soll sich die Wasserpolizei aufhalten, an den Querseiten und auf der Straße G-men und Cops mit Maschinenpistolen, Tränengasgranaten und so weiter. Ferner für den Notfall Lautsprecherwagen, Scheinwerfer - es kann ja sein, dass wir bis in die Nacht hinein zu tun haben.«
»Ich werde sofort alles in die Wege leiten, Jerry«, versprach der Chef.
»Danke, Chef.«
»Nichts zu danken, Hals- und Beinbruch euch beiden.«
»Nochmals besten Dank.«
Ich legte auf und war zufrieden. Ich konnte beruhigt mit Phil an die Arbeit gehen.
»Am besten, Sie verlassen jetzt das Werk, Mister Stafford«, sagte ich.
»Meinen Sie?«
»Bestimmt. Wir wissen nicht, was alles geschehen wird. Wir möchten nicht, dass Sie auch noch in Gefahr geraten.«
»Ich möchte aber nicht eher gehen, bis Sie die Gangster gefasst haben. Ich kann mich ja vorsichtshalber am Werkseingang aufhalten. Ich stehe dann ständig zu Ihrer Verfügung. Es kann ja sein, dass Sie mich irgendwie brauchen. Bedenken Sie bitte, dass ich überall gut Bescheid weiß.«
»Gut, Mister Stafford«, sagte ich. »Aber seien Sie bitte vorsichtig.«
»Werde mich dran halten; Mister Cotton.«
»Okay. Ich will Ihnen auch jetzt verraten, das Sie im Verdacht standen, an der ganzen Sache beteiligt zu sein.«
Der Abteilungsleiter blickte mich verwundert an.
»Ja, wie kam denn das?«
»Können Sie sich das nicht denken.«
Stafford zog seine Stirn in Falten.
»Weil mir die Leitung der Werke übertragen wurde? Übertragen von der falschen Miss Bradley, wie sich ja dann herausstellte?«
»Genau.«
Stafford machte ein unglückliches Gesicht.
»Verstehen kann ich das schon«, murmelte er. »Zugegeben, ich bin recht leichtsinnig. Aber für so ein schmutziges Verbrechen würde ich mich niemals hergeben.«
»Ich habe Ihnen das auch nicht zugetraut. Was Sie privat machen, ist Ihre Sache, und das geht keinen Menschen etwas an. Im Dienst sind Sie jedenfalls korrekt. Und das- allein spricht schon für Sie.«
»Danke, Mister Cotton.«
Ich winkte ab.
Als wir uns trennten, sagte der Abteilungsleiter:
»Viel Erfolg, Gentlemen. Hoffentlich geht alles gut für Miss Bradley und nicht zuletzt für Sie.«
Hoffentlich, dachte ich.
***
Gegen 17.30 Uhr waren die Bradley-Werke hermetisch von der Polizei abgeriegelt.
Zu diesem Zeitpunkt hatten Phil und ich an einem der beiden Werkstore die letzten vorbereitenden Maßnahmen getroffen. Wir hatten mit den Einsatzführern der uniformierten Streifenpolizei gesprochen und außerdem Besprechungen mit einigen G-men geführt. Die Groß-Aktion war so eingeleitet worden, dass sie vom Werk aus nicht beobachtet werden konnte. Das war der wichtigste Punkt.
»Wir fangen erst im Versandlager an, Phil.«
»Okay, bin auch dafür. Entdecken wir dort nichts, so gehen wir systematisch vor, wie vereinbart.«
»Den Plan haben wir ja. Eine Taschenlampe hast du dir geben lassen, Phil?«
»Taschenlampe und genügend Munition«, bestätigte Phil.
Wir machten uns auf den Weg zum Versandlager…
***
Das Lager war eine etwa drei Stock hohe, hundert Yard lange und halb so breite Halle. Ein Anschlussgleis führte mitten hindurch. Hunderte von zum Teil recht geräumigen Kisten und Bretterverschlägen waren an den Seiten aufgestapelt. In manchen der vierzig bis fünfzig Kubikyard umfassenden Kisten befanden sich elektronische Maschinen, die auf den Versand in alle Welt warteten.
Aber eine der vielen Kisten hatte einen zweckfremden Inhalt. Die Kiste hatte die Größe eines kleinen Zimmers. Auf einer schmalen Pritsche lag ein junges Mädchen mit geschlossenen Augen und wächsernem Gesicht. Sie sah krank und elend aus.
Ihr Name war: Patricia Bradley.
Zwei Männer hielten sich bei ihr auf.
Dougals Carter und Henry Styne. Sie unterhielten sich flüsternd und blickten immer wieder scheu auf das wie leblos daliegende Mädchen.
»Lange hält sie das nicht mehr durch«, meinte Styne, ein etwa fünfzigjähriger, untersetzter Mann mit einem kahlen Schädel und dünnen Lippen. »Es dauert nicht mehr lange, und dann wird aus dem Dauerschlaf, in den wir sie versetzt haben, der Tod. Wer weiß, was das für ein Gift war, dass uns Brooter besorgt hat. Womöglich geht sie jetzt langsam, aber sicher ein. Das wäre schade, denn als Leiche nutzt sie uns wenig.«
»Quatsch«, flüsterte Douglas Carter, der etwa zehn Jahre jünger war. Er hatte ein brutales, großporiges Gesicht, war größer als sein Kumpan und bedeutend kräftiger.
»Die geht uns schon nicht ein«, fuhr er leise fort. »Das Zeug, was uns Brooter besorgt hat, hätte sie getötet, wenn wir ihr alles auf einmal gegeben hätten. Ich kenne doch diese Droge und weiß, wie man da dosieren muss, um einen richtigen Dauerschlaf hervorzuzaubern.«
»Na, du musst es ja wissen«, erwiderte Styne flüsternd.
Sie ließen sich neben der Pritsche auf einen Holzkasten nieder.
»Was hast du vor?«, erkundigte sich Henry Styne.
Douglas Carter entwickelte seinen Plan.
»Kennst du das Messinglager sieben?«
»Neben der Galvanik, nicht? Da, wo die Bleche in den Regalen stehen.«
»Richtig. Da habe ich einen Raum ausfindig gemacht, wo wir das Girl vorläufig unterbringen können. Dort ist sie absolut sicher vor Entdeckung. Hier müssen wir sie nämlich heute Nacht noch rausbringen.«
»Solange wollen wir noch hier bleiben?«', fragte Styne erschrocken. »Douglas, das geht schief. Du darfst schließlich nicht vergessen, dass die Pförtner inzwischen gemerkt haben, dass wir noch hier sind. Sie sehen doch, wenn unsere Karten nicht in den Kästen stecken.«
»Quatsch. Wir werden nicht die Einzigen sein, die noch im Werk sind. Es werden doch in den verschiedensten Abteilungen Überstunden gemacht, Das müsste ja ein nesengroßer Zufall sein, wenn ausgerechnet heute keine einzige Überstunde gemacht wird.«
»Bei Firma Bradley ist alles möglich«, gab Henry Styne zu bedenken.
»Und wenn schon«, beharrte Carter.
»Die dusligen Pförtner werden denken, dass wir vergessen haben, die Karten abzugeben.«
»Na, das gefällt mir aber nicht, Douglas. Für so dumm darfst du die Boys auch wieder nicht halten. Ich bin schon länger in der Bude hier. Ich weiß, wie’s hier längs läuft.«
»Sollen doch die Pförtner das Gelände absuchen. Sie werden einmal durchgehen, und wenn sie sehen, dass niemand da ist, werden sie sich in ihre Bungalows zurückziehen und vielleicht morgen früh Meldung machen. Wir werden schon ’ne Ausrede finden, wenn sie uns fragen, weshalb unsere Karten nicht abgegeben wurden.«
»Na, ich weiß nicht. Da ist verdammt der Wurm drin.«
»Ach, hör schon auf. Dein Gesabbel fällt mir auf den Wecker.«
»Na schön wie du meinst«, lenkte Styne ein. »Was machen wir übrigens mit Rex? Der Junge gefällt mir seit gestern ganz und gar nicht.«
»Da hast du vollkommen recht«, knurrte Carter. »Ich habe ihm absichtlich nicht gesagt, dass wir die Bradley hier unterbringen würden. Vielleicht will er aussteigen. Nun wenn er wirklich zu den Cops gegangen ist, können sie in der Trafo-Bude lange nach ihr suchen.«
»Dass er uns verpfeift, glaube ich nicht, weißt du. Bedenke dass er hübsch mit drinhängt.«
»Na egal.« Douglas Carter winkte ab. »Lange machen wir das Theater sowieso nicht mehr. Brooter will uns endlich sagen, wie er jetzt noch zum Zuge kommen will. Halb verpatzt ist ja die Sache schon. Das dämliche Luder, Judy Hope, hat uns 56 alle ganz schön reingerissen. Und so was nennt sich Schauspielerin.«
»Na, vielleicht hat Brooter sie schon umlegen lassen, dann haben wir einen Mitwisser weniger.«
»Hoffentlich. Also ich werde nachher, wenn’s dunkel ist draußen, zum Messinglager pilgern. Dabei werde ich gleich mal die Lage peilen. Wenn sich ein paar Pförtner rumtreiben, warten wir eben noch ’n bisschen. Der Raum neben dem Messinglager eignet sich sehr gut für unsere Zwecke. Wir brauchen dort nicht solche umständlichen Kletterpartien zu machen wie hier. Wir kommen dort auch zu jeder Tageszeit ran, um nach dem Girl zu sehen. Hier war es ja ein wenig schwierig.«
»Was ist das für’n Raum?«
»Da wurde der Lastenaufzug immer in Betrieb gesetzt. Aber den brauchen sie jetzt nicht mehr. In dem Gebäude ist seit einem Jahr ein pikfeiner Fahrstuhl.«
»Na schön. Und wie schaffen wir die Kleine rüber?«
»Ich hole vom Messinglager einen Karren mit Gummirädern natürlich, damit ’s nicht so ’n Krach macht. Wir sind ja zwei Mann. Vier Augen sehen immer mehr als zwei. Wenn irgendwo ’n Torhüter auf taucht, werden wir uns schon rechtzeitig verdrücken, Henry.«
»Na, wie werden das Ding schon…«
Styne unterbrach sich.
»Was war das?«
»Hab nichts gehört.«
»Da, jetzt wieder.«
Jetzt vernahmen sie beide deutlich, wie das große Schiebetor der Halle quietschte…
***
...die Schiebetür des Versandlagers quietschte, als wir sie aufschoben.
»Die Burschen sollen diese elenden Rollen besser schmieren«, raunte Phil mir zu, als er das Tor der großen Halle aufschob.
Die Öffnung war noch zu schmal. Wir mussten sie noch um ein paar Zoll verbreitern.
Wieder quietschte es. Nicht sehr laut, aber uns brach der Schweiß aus.
Wir zwängten uns durch den Spalt. Durch das Glasdach fiel noch genügend Licht, um alles sehen zu können. Wir ließen unsere Blicke über die Kistengebirge huschen. Wir sahen halb verpackte Automaten und andere Maschinen. Wir sahen die Kisten, die zum Abtransport bereit standen. Zuerst inspizierten wir die Büroräume.
Dann nahmen wir die Kistenstapel in Angriff. Phil begann rechts, ich arbeitete mich auf der anderen Seite durch. Manchmal waren drei und vier riesige Kisten übereinandergetürmt. Es war natürlich unmöglich, sie zu bewegen. Man hätte schon einen Kran zu Hilfe nehmen müssen.
Wo ich auch hinblickte - was ich sah, waren entweder leere Kisten, oder die Ungeheuer enthielten wuchtige Maschinen.
Die Kiste, auf die es ankam, war zu gut getarnt. Missmutig traf ich mit Phil wieder an der Tür zusammen. Er sagte:
»War eigentlich nicht anzunehmen, dass sie in einer der Kisten hier steckt.«
Ich nickte. »Suchen wir weiter. In diesen Kisten ist sie jedenfalls nicht…«
***
»…in dieser Kiste hier findet uns so leicht niemand«, grinste Douglas Carter. »Na, Kunststück, wo ich das alles so gut organisiert habe.«
»Sei nicht so sicher«, brummte sein Kumpel, atmete doch nach einer Weile ebenfalls auf.
»Na, ja«, sagte er dann, »ist ja noch mal gut gegangen.«
»Hast du verstehen können, was die Pförtner sagten?«, fragte Douglas Carter.
»Nein«, erwiderte Henry Styne. »Sie haben zu leise gesprochen. Ich nehme an, dass es einer der üblichen Rundgänge war. Manchmal schnüffeln sie auch bloß rum, um eine Meldung machen zu können, wenn irgendwo vergessen wurde, das Licht auszuschalten. Das sind so Übereifrige, die Burschen.«
»Na, lass sie«, meinte Carter. »Die Hauptsache ist, dass wir hier ungestört sind.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile im Flüsterton, bis Carter aufstand, sich reckte und sagte:
»So, jetzt werde ich mich auf die Beine machen. Du wartest hier so lange. Zeig’ mal die Schachtel.«
»Das Zeug ist alle, Douglas.«
»Was? Nichts mehr da?Verdammt. Was machen wir, wenn sie plötzlich auf wacht und Krach schlägt? Ich muss mich unbedingt mit Brooter in Verbindung setzen und ihm vorgaukeln, dass ich von dem Zeug noch was brauche, um einen unbequemen Zeitgenossen loszuwerden.«
»Hoffentlich schöpft er keinen Verdacht«
»Unsinn. Der kommt nicht auf die Idee, dass die Kleine noch lebt.«
»Und wenn er dir nichts von dem Zeug besorgen kann?«
»Na, dann sieht die Sache allerdings schlechter aus .Aber wir brauchen uns jetzt noch nicht den Kopf heiß zu machen. Ich werde jetzt erst mal lostrampen. Also pass auf, dass das Girl keine Faxen macht, falls sie aufwacht. Noch schläft sie ja friedlich.«
Carter warf noch einen Blick auf das Mädchen, trat dann an die Stirnwand der Kiste und hob drei Bretter an, die sich mühelos aus der Verzahnung herausnehmen ließen.
Er stieg hinaus, hängte die Bretter wieder ein, und von außen war tatsächlich nicht im Geringsten zu sehen, dass hier eine Öffnung war. Normalerweise wurde die Kiste von oben geöffnet, und die Maschinen wurden mit einem Kran in die Kiste herabgelassen. Aber jetzt standen auf dem Dach noch zwei Behälter, die etwa die gleiche Größe hatten.
Die Stelle, an der Carter ausgestiegen war, lag an der Wand der Halle. Es war nur ein schmaler Gang von einem halben Yard Breite frei geblieben. Der Gang war nur so lang, wie die Kiste war. Der Koloss war also von den anderen drei Seiten und von oben verdeckt und richtiggehend eingebaut. Wenn jemand an die Kiste heranwollte, musste er schon die sie umgebenden Behälter, Kisten und Bretterverschläge wegräumen oder besser gesagt, von einem Lastkran wegräumen lassen.
Gleich gegenüber vom Einstieg der Kiste befand sich eine kleine Tür, die Carter jetzt öffnete. Die Tür führte in einen Verbindungsgang, der schon seit Jahren nicht mehr genutzt wurde. Deshalb war sie auch fast ständig mit den Kisten verbaut. Das hatten sich die Gangster zunutze gemacht.
Carter pilgerte den Gang entlang, kam an den Heizungskellern vorbei und gelangte schließlich durch eine halb verrostete Eisentür ins Freie.
Es war inzwischen dunkel geworden. Die Laternen und Lampen an den verschiedenen Gebäuden brannten schon. IM Schutze der Häuserschatten schlug Carter den Weg zum Messinglager ein…
***
Wir standen im Blechlager und hatten in sämtliche Winkel geleuchtet.
Phil schlug den Lageplan auf und ließ die Stableuchte aufblitzen. Ich setzte meinen Zeigefinger auf eine L-förmige Fläche. Es war der Flachbau, in dem das Bleichlager untergebracht war.
»Wenn wir den Nordausgang benutzen, kommen wir noch am Kupferlager vorbei«, sagte ich.
»Okay«, sagte Phil. »Das ist zwar ein kleiner Umweg, aber dann brauchen wir nachher nicht mehr zurück.«
»Schön«, brummte ich. »Gehen wir also, ich werde nämlich langsam unruhig. Mal müssen wir ja schließlich auf eine Spur stoßen.«
»Vielleicht haben wir im Kupferlager Glück«, versuchte Phil mich zu trösten. Als er merkte, dass er keinen Erfolg damit hatte, setze er hinzu:
»Oder dann wenigstens im Messinglager…«
***
Er müsste jetzt schon das Messinglager erreicht haben, überlegte Henry Styne. Er vertrieb sich die Zeit damit, indem er sich vorstellte, wie Dougals Carter das Messinglager betrat und jenen ominösen verwaisten Maschinenraum für den Lastenaufzug auf suchte.
Styne starrte düster vor sich hin. Ihm war langweilig. Er kam sich hier in der Kiste höchst überflüssig vor. Dabei war er gar nicht überflüssig.
Styne fuhr plötzlich hoch, als sich Patricia Bradley unruhig bewegte.
Sie fing leise vor sich hinzuwimmem. Noch hatte sie die Augen geschlossen aber ihre Lider zuckten bereits verräterisch.
Styne kaute nervös auf seiner Unterlippe. Was tun, wenn sie aufwacht? Das war der Gedanke, der ihn bewegte. Dann dachte er daran, dass das leichte Wimmern in Schreie übergehen könne. Diese Möglichkeit versetzte ihn in Panikstimmung.
Verdammt, muss es gerade jetzt kritisch werden.
Patricia Bradley bewegte sich stöhnend, dann schlug sie plötzlich die Augen auf.
Henry Styne hielt den Atem an.
Sie sah den fremden Mann aus verschleierten Augen an. Sie begriff nichts. Sie war nicht fähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.
Doch der Gangster hatte das Gefühl, dass sie alles begriff.
Patricia befeuchtete ihre blutleeren Lippen mit der Zungenspitze. Sie war immer noch benommen, aber die Wirkung der Droge hatte schon erheblich nachgelassen.
Die Stirn des Gangsters wurde feucht, und bald rannen Henry Styne die Schweißperlen das Gesicht entlang und tropften auf sein Hemd.
Er stand da, als wollte er das Mädchen hypnotisieren.
Die Augen fielen ihr wieder zu, und bald ließen ihre regelmäßigen Atemzüge erkennen, dass sie weiterschlief.
Der Gangster atmete tief. Er brauchte eine ganze Weile, bis er sich von dem Schreck erholte. Kaum hatte er sein seelisches Gleichgewicht einigermaßen wiedergefunden, als das Mädchen unvermutet die Augen ganz aufschlug und stöhnte:
»Wo… wo bin ich? Was ist mit mir los?«
Der Gangster glaubte, in den Erdboden versinken zu müssen.
***
»Die Burschen können doch nicht vom Erdboden verschluckt sein«, stöhnte Phil, als wir im Kupferlager auch keinen Erfolg gehabt hatten, und nun den Weg zum Messinglager einschlugen.
Ich sagte schon gar nichts mehr. Meine Laune war unter den Nullpunkt gesunken. Wir hatten noch etwa fünfzig Yard zum Messinglager zurückzulegen.
»Gehen wir über die Laderampe des langen Schuppens da«, meinte ich.
»Sicher willst du dort auch gleich im Vorbeigehen mal reinsehen«, grinste Phil.
»Das auch«, gab ich zu. »Vor allen Dingen aber können wir schön den Schatten als Deckung benutzen.«
Als wir die paar Stufen zur Rampe erklommen hatten, stieß Phil mir den Ellbogen in die Rippen.
»Da«, flüsterte er leise, »da drüben.«
Er machte eine Kopfbewegung zum Messinglager hin.
Wir drückten uns eng an die Wand des Schuppens. Aus einer Tür des Lagers war ein Mann getreten.
Wir schlichen langsam weiter. Die Waffen hielten wir schussbereit in den Händen.
Plötzlich stieß Phil mit dem Fuß gegen ein Blech, das an der Wand lehnte und das er im Dunkeln übersehen hatte. Es gab einen singenden Laut, und dann 60 kippte das Blech mit einem fürchterlichen Scheppern um…
***
Das Gepolter ließ Carter erschreckt zusammenfahren.
»Ist da jemand?«, rief er unsicher.
»Bleiben Sie stehen! FBI!«, hörte er eine harte Stimme rufen.
Carter riss entschlossen seinen Colt aus der Tasche, schob in fieberhafter Eile den Sicherungsflügel zurück und drückte mehrmals hintereinander ab. Er hörte, wie eine Kugel - offensichtlich als Querschläger - gegen das Blech schlug, das umgekippt war.
Im Schatten der Mauer drückte er sich durch die Tür, schoss seinen Colt leer und hetzte dann in großen Sprüngen durch das Lager. Er warf den Garderobenschrank um, mit dem er die Tür des kleinen Maschinenraumes verdeckt hatte, klopfte eine Eisenkiste auf und holte die Maschinenpistole heraus, die er vor einigen Stunden dort deponiert hatte.
Gut, dass wir uns mit Waffen eingedeckt haben, frohlockte er. Er rannte wieder zurück an die Tür, die ins Freie führte, und schoss wüd drauflos.
Er musste Zeit gewinnen. Er wandte sich um, huschte zur Treppe, die ins erste Stockwerk führte. In großen Sprüngen hetzte er hinauf. Dann hatte er die erste Etage erreicht, betrat einen lang gestreckten Saal, in dem Bohr- und Fräsmaschinen standen und eilte an das Fenster. Er schob den Riegel zurück und öffnete vorsichtig den Flügel. Und wieder drückte er auf den Abzug der Tommy Gun.
***
...rrrr ! Die Kugeln aus der Maschinenpistole flogen uns um die Ohren. Wir lagen platt auf dem Bauch. Obwohl die Luft zum Schneiden dick war, sagte Phil mit triumphierender Stimme:
»Jetzt haben wir sie endlich.«
»Wurde ja auch Zeit«, brummte ich.
»Aber die Mühe hat sich gelohnt.«
»Der Mond stand hell am Himmel. Hätte es nicht noch länger bewölkt bleiben können?«
»Na, das wäre zu einfach gewesen.«
»Na, dann los, Phil.«
Mit ein paar hastigen Worten verständigten wir uns, und dann spurtete Phil los. Als er aus dem Schatten der Laderampe auftauchte, ratterte Sekunden später wieder die Maschinenpistole. Aber Phil hatte bereits Deckung hinter einem Holzstapel gefunden.
Ich nahm den gleichen Weg, sofort nachdem der letzte Schuss verhallt war. Von dem Platz hinter dem Holzstapel hatten wir eine gute Übersicht.
»Im ersten Fenster der ersten Etage rechts des Flures«, flüsterte Phil. »Es ist offen.«
»Unten im Parterre ist auch noch ein Fenster offen«, stellte ich fest.
»Einer wird oben sein, der andere unten«, mutmaßte Phil.
»Kannst du erkennen, wie es mit der Tümische bestellt ist? Dann könnte man schon was unternehmen.«
»Tief genug, um einem Mann Deckung zu geben«, erwiderte Phil. »Aber es ist nicht zu schaffen, wenn im Erdgeschoss auch jemand ist.«
»Ja, dann ist das Schussfeld zu einwandfrei.«
»Das kommt ja auf einen Versuch an«, meinte ich. »Ich werde versuchen, den Elektrokarren da drüben zu erreichen. Du wirst ja sehen, aus welchem Fenster sie schießen.«
»Hals- und Beinbruch«, sagte Phil mit heiserer Stimme.
Ich stürmte los, machte im Zick-Zack ein gutes Dutzend Riesensprünge und warf mich schließlich im Hechtsprung nach vorn in die Deckung des Elektrokarrens.
Man hatte mich wohl unter Beschuss genommen, aber die Maschinenpistole hatte sich verschluckt, als Phil einige Kugeln in das offene Fenster des ersten Stockwerkes gejagt hatte. Das hatte den Kerl bewogen, schleunigst den Kopf einzuziehen.
Phil pfiff einmal lang. Ich gab das verabredete Zeichen, zweimal kurz, dass er mir folgen sollte.
Meine Blicke waren starr auf das Gebäude gerichtet. Meine Smith & Wesson würde sofort in Aktion treten, sobald ich ein Mündungsflämmchen aufzucken sah.
Phil rannte los. Ohne Zwischenfall kam er an. Kein Schuss war gefallen.
»Versuchen wir, sie zu bluffen«, sagte ich. »Du nimmst deine Taschenlampe, Phil, und schaltest sie in dem Augenblick ein, in dem ich loslaufe. Du richtest den Strahl der Lampe auf das Fenster des ersten Stocks. Sie werden deine Lampe auspusten wollen. Pass auf, dass du nicht auch noch was abkriegst. Okay?«
»Okay, mach schon«, brummte Phil.
In Riesensprüngen stürmte ich los.
Die Maschinenpistole ratterte. Aber die Kugeln schlugen in den Elektrokarren.
Noch drei, vier Sätze bis zur Tür. Die Wucht des Anpralls sprengte die Tür auf, und ich fiel lang hin.
Rasch rappelte ich mich wieder hoch.
Grabesstille herrschte plötzlich. Aus dem Erdgeschoss war kein Schuss gefallen. Ich vermutete deshalb, dass beide Gangster jetzt im ersten Stockwerk waren.
Am Geländer zog ich mich die Treppe hoch. Da, eine Tür. Dahinter mussten die Gangster sein. Vergeblich drückte ich die Klinke hinunter.
Ich warf mich gegen die Tür. Sie gab nach. Noch ein letzter Fußtritt, und sie schwang nach innen. Im gleichen Augenblick war Phil schon neben mir.
Er setzte ein paar Schüsse in den Raum.
Ich hatte mich schon zu Boden geworfen und robbte blitzschnell vorwärts.
Am Fenster stand ein Mann. Er ließ die Maschinenpistole sprechen. Aber er schoss zu hoch. Phil hatte sich niedergeworfen und erwiderte liegend das Feuer.
Mit einem gurgelnden Laut brach der Gangster zusammen. Die Maschinenpistole polterte zu Boden. Dann flammte die Deckenbeleuchtung auf. Phil hatte den Schalter gefunden.
Ich sprang auf und flitzte zum Fenster, an dem der Gangster lag.
Phil untersuchte den Raum.
»Keiner mehr hier«, rief Phil.
Ich beugte mich zu dem Gangster hinab. Er hatte einen Brustschuss abbekommen, aber er lebte noch.
»Guck mal nach«, sagte ich zu Phil. »Hier muss doch irgendwo eine Betriebsapotheke hängen.«
Wenig später schleppte Phil den Kasten an, den er einfach aus der Verankerung an der Wand gerissen hatte.
Hastig legten wir dem Verwundeten einen Notverband an.
Er stöhnte und schlug die Augen auf. Sein Gesicht verfiel zusehends.
»Wo ist der andere?«, fragte ich ihn.
»Styne ist… ach, rutscht mir doch den Buckel herunter.«
Wir legten ihm ein Sitzkissen unter den Kopf, das wir an einer Bohrmaschine fanden.
»Du bist also Carter?«
»Wer denn sonst«, knurrte der Gangster.
»Ist Styne hier in diesem Gebäude?«
»Der ist… der ist ganz… woanders«, keuchte Carter.
»Wo?«
Carters Gesicht wurde zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Er stöhnte und presste seine Hände an die Wunde. Wir merkten dass es mit ihm bald zu Ende gehen würde. Daran gab es keinen Zweifel mehr.
»Es ist bald vorbei Carter«, sagte ich. »Wollen Sie uns nicht sagen, wo Ihr Kumpan ist?«
Er schwieg.
»Wo habt ihr Patricia Bradley versteckt?«
»Da, wo Styns ist«, presste Carter zwischen den Zähnen hervor. Er gab sich Mühe, zu grinsen. Aber sein Gesicht wurde dadurch zu einer scheußlichen Fratze, die nichts Menschliches mehr hatte.
»Seien Sie vernünftig, Carter«, sprach Phil auf ihn ein. »Was haben Sie davon, wenn Sie uns das Versteck nicht preisgeben? Wir finden beide sowieso.«
»Na, dann sucht sie doch.«
Ich versuchte es auf eine andere Art.
»War doch naiv und plump, wie ihr die Sache angefangen habt, Carter. Schon als ihr Thomas Bradley ermordet habt, war der erste Fehler getan. Dann ging’s doch bergab mit euch. Brooter haben wir auch schon, Wayning übrigens ebenfalls. Jetzt du. Nur Styne fehlt noch.«
»Und die Bradley«, keuchte Douglas Carter höhnisch und mit unverkennbarem Triumph in der Stimme. »Da könnt ihr euch ruhig noch die Zähne…«
Er brach mitten im Satz ab. Er war am Ende seiner Kraft.
»Gib mir ’ne Zigarette, G-man«, flüsterte er.
Ich brannte eine an und schob sie dem Gangster zwischen die Lippen.
»Ist bald aus mit mir«, murmelte er, nachdem er einige Züge gemacht hatte.
Er wurde sich des nahenden Todes bewusst. Da wurde seine Stimmung plötzlich versöhnlich.
»Schon egal, wo ich krepiere«, stöhnte er. »Ob hier oder auf dem Stuhl, mal muss es ja doch sein…«
»Gib mir mal’n Schluck Wasser, G-man«, bat er dann.
Ich blieb bei ihm. Phil beeilte sich, irgendwo ein Gefäß aufzutreiben. Er fand einen kleinen Topf in einem Werkzeugschrank, jagte zur Wasserleitung und kam dann mit dem gefüllten Napf zurück.
In kleinen, gierigen Schlucken trank der Gangster.
»Wollt ihr wissen, wo die Bradley ist?«, schnaufte er.
»Sagen Sie’s schon Carter«, drängte ich.
»Im Versandlager«, sagte Carter.
Phil hielt ihm den Plan hin.
»Können Sie uns die Stelle bezeichnen?«
Unter größter Anstrengung setzte der Gangster seinen Zeigefinger auf die Karte.
»Ihr wart vorhin schon mal da, was?«, ächzte er.
»Ja«, gab ich zu.
»Na ja, die Stelle ist zu gut getarnt. Hier ungefähr…« Er fuhr mit dem Finger über die Zeichnung und beschrieb einen Kreis. »Hier steht die große Kiste. Da ist die Bradley drin. Sie lebt noch, habt verdammt Glück. Müsst an den Heizungskellern vorbei, durch den Gang lang, und dann kommt eine Tür. Da durch, dann ist man an der Kiste. Anders kommt man nicht ran.«
»Bleibst du hier bei ihm, Phil? Ich sehe nach.«
»Okay«, nickte Phil.
Ich nahm den Plan mit und hetzte los.
Mit Henry Styne würde ich schon alleine fertig werden…
***
Allein werde ich mit ihr nicht fertig, dachte Henry Styne. Er fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut.
Das Mädchen war munter. Sie zermarterte sich das Hirn. Aber die Gedankenfetzen zerrissen immer wieder. Die körperliche Schwäche erlaubte es ihr nicht, sich aufzurichten. Wie festgebunden lag sie auf der harten Pritsche, die die Gangster irgendwo aufgetrieben hatten. Henry Styne stand vor dem Mädchen.
Wenn Sie Krach macht, überlegte Styne, bin ich gezwungen, ihr einen Schlag zu verpassen, der sie wieder ins Reich der Träume zurückbefördert. Mir bleibt keine andere Wahl, dachte er.
»Wo bin ich nur?«, wimmerte Patricia leise.
Styne hielt es für das Beste, keine Antwort zu geben.
»Ich muss zum Flugplatz«, flüsterte das Mädchen. »Ich muss doch zum Flugplatz, sonst komme ich zu spät. Sonst wird Daddy ohne mein Beisein beerdigt. Warum kann ich denn nicht aufstehen? Warum bin ich so schwach? Was ist mit mir?«
Die Erinnerung hatte wieder eingesetzt. Patricia Bradley wähnte sich noch in London.
»Nur ruhig«, brummte der Gangster. Es waren die ersten Worte, die er mit ihr wechselte.
Als bemerke Patricia den Mann erst jetzt, fragte sie ihn stammelnd, fast ohne dass sie die Lippen bewegte:
»Wer sind denn Sie? Was… soll… denn das alles bedeuten? Wo bin ich…?«
»Nur ruhig bleiben«, antwortete Styne. »Warten Sie noch ein bisschen. Nur ruhig bleiben. Keine Angst haben.«
Plötzlich hörte er die einsetzende Schießerei. Was hatte das zu bedeuten? War die Polizei schon am Werk? Wie war das möglich? Hatte Brooter vielleicht gesungen? Hatten sie Brooter etwa verhaftet?
»Dann geht’s uns an den Kragen«, folgerte Styne.
Das Mädchen bewegte sich wieder unruhig auf ihrem Lager.
Henry Stynes Blicke wanderten zwischen der Stirnwand der Kiste und dem Mädchen hin und her. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.
Dann hielt es ihn nicht mehr länger in dem Versteck. Er glaubte, ersticken zu müssen…
***
...mir blieb fast die Luft weg, so schnell war ich gelaufen. Ich hetzte durch die Heizungskeller. Dem Plan nach musste ich es gleich geschafft haben. Meine Finger umkrampften die Smith & Wesson.
Ich rannte mit dem Kinn genau gegen eine blitzschnell hochgezo-64 gene Faust. Der Schlag war mit so elementarer Wucht geführt worden, dass ich fast aus den Schuhen gehoben wurde. Ich kippte wie ein Zaunpfahl um, schlug mit dem Hinterkopf auf den betonierten Fußboden und verlor für kurze Zeit das Bewusstsein.
Als ich wieder zu mir kam, hatte der Gangster inzwischen Licht gemacht.
Styne stand vor mir. Sein Gesicht verriet, dass er zu allem entschlossen war. Er hielt meine Waffe in der Faust. Die Mündung war auf meine Brust gerichtet.
Wollte er mich mit meiner eigenen Waffe töten?
»Machen Sie keinen Unsinn«, sagte ich. »FBI. Der ganze Bau ist umstellt. Geben Sie’s auf, Styne.«
Er zauderte. Er blickte mich finster an.
»Keine Bewegung«, warnte er.
»Keine Bewegung«, sagte er nochmals mit drohendem Unterton in der Stimme.
»Stecken Sie’s auf, Styne«, sagte ich. »Hat doch keinen Zweck.«
»Los, roll dich zur Seite, G-man. Lass mich durch. Aber keine falsche Bewegung. Lass mich endlich vorbei.«
»Hier kommst du nicht durch« sagte ich entschlossen und fügte mit schneidender Stimme hinzu: »nur über meine Leiche.«
»Na schön«, schrie der Gangster wild und mit sich überschlagender Stimme, »wenn du’s nicht anders haben willst, dann fahr zur Hölle.«
Bevor er noch den Zeigefinger krümmen konnte, krachte ein Schuss.
Henry Styne zuckte zusammen, ließ die Pistole fallen und fasste sich mit einer mechanischen Gebärde ans Herz. Dann brach er tot zu Boden.
Ich stand langsam auf.
»Holen wir Patricia Bradley.«
***
Zehn Minuten später schob der Polizeiarzt Patricias Lider in die Höhe, prüfte den Reflex der Augen und fühlte ihren Puls.
»Schwach«, murmelte er mit verkniffenen Lippen.
Er zog eine flache Aluminiumschachtel aus der Rocktasche, entnahm ihr eine kleine Spritze und eine Ampulle, deren Hals er abbrach.
»Höchste Zeit«, brummte er und zog die helle Flüssigkeit in den Zylinder der Spritze. Dann drückte er die Luft heraus und stach die Nadel rasch in Patricias Oberarm.
Die Wirkung der intravenösen Injektion ließ nicht lange auf sich warten.
Als das Mädchen die Augen auf schlug, meinte der Polizeidoc lächelnd:
»Na, das werden wir schon wieder hinkriegen. Keine Sorge, Miss Bradley.«
***
Ein Jahr später traf ich Patricia Bradley wieder. Ihr Begleiter, den sie zärtlich untergehakt hatte, war Pal Stafford. Sie machten beide einen sehr zufriedenen Eindruck. Sie betraten einen vornehmen Laden in der Fifth Avenue. Es war ein Spezialgeschäft für Brautausstattungen.
ENDE
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